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  PROLOG


  Sie muss sterben.“


  Das flüsterte Ciara ihrer engsten Freundin Elizabeth zu, denn bei ihr wusste sie dieses Geheimnis in sicheren Händen. Diese schrecklichen Worte offenbarten sie, Ciara, als einen Menschen der übelsten Sorte. Erst neun Jahre alt, und bereits jetzt war ihre Seele verloren. Sie seufzte, da sie wusste, dass es stimmte.


  Die junge Frau, der gegenwärtig all ihre Aufmerksamkeit galt, nahm nichts anderes wahr als den Mann, der an der Tür zur Kapelle auf sie wartete. Sie schaute weder nach rechts noch nach links, was nur dafür sorgte, dass Ciara sie umso mehr hasste. Übertroffen wurde das alles noch von der Tatsache, dass er den Blick auf die gleiche eindringliche Weise erwiderte. Ciara war schmerzlich bewusst, dass sie in diesem Moment Zeugin wahrer Liebe wurde.


  „Sollen wir ihr ein Bein stellen?“, gab Elizabeth genauso leise zurück. Als treue Freundin war sie ganz auf Ciaras Seite und würde alles für sie tun.


  Die morastige Pfütze auf der anderen Seite des Wegs war allzu verlockend, dennoch schüttelte Ciara den Kopf. Nach dem Blick zu urteilen, mit dem Tavis seine Braut ansah, würde sich an ihrer Verbundenheit nichts ändern, auch wenn sie von Kopf bis Fuß mit Schlamm überzogen wäre. Ciara stockte der Atem, so offensichtlich und innig waren die Gefühle, die Tavis und Saraid füreinander hegten. Sollte sie jemals jemand fragen, was Liebe sei, dann würde Ciara sie genau so beschreiben: der Ausdruck in Tavis’ Augen, als er seine Braut betrachtet hatte.


  „Nein“, wisperte sie und wandte sich ab, da ihr Tränen in die Augen stiegen. „Lassen wir sie in Ruhe.“


  Als das Paar gemeinsam die Kapelle betrat, sah Elizabeth den beiden nach und seufzte sehnsüchtig. „Und was willst du stattdessen tun?“


  Ciara zuckte mit den Schultern und schwieg. Die Türen der Kapelle wurden nicht geschlossen, und wenn ihr danach gewesen wäre, hätte sie die gesamte Zeremonie mit ansehen können. Doch dazu war sie einfach nicht imstande. Also machte sie sich auf den Weg zu jenem Platz, an dem sie am liebsten saß und nachdachte. Ihre Freundin blieb zurück und sah sich verzückt seufzend die Hochzeit an.


  Viele Stunden später wurde Ciara klar, dass sie die Dinge nicht ändern konnte. Sie war nicht fähig, Saraid zu töten, und schon beim Gedanken, ihr etwas Schlechtes zu wünschen, bekam sie Bauchschmerzen. Nachdem sie fast den ganzen Nachmittag abgewägt hatte, welche Möglichkeiten zur Verfügung standen, fand sie sich damit ab, dass ihr nur ein Weg blieb.


  Sie musste einfach auf eine Gelegenheit warten, Tavis lieben zu können und seine Liebe zu gewinnen.


  Warten konnte sie.


  Also tat sie das.


  Obwohl er verheiratet war, erfreute Tavis sich weiterhin an ihrer Gesellschaft und führte diese ungewöhnliche Freundschaft fort. Mit zunehmendem Alter lernte sie mehr und mehr, und sie war oftmals anwesend, wenn Tavis ihrem Stiefvater, dem Friedensstifter des Clans, Bericht erstattete, nachdem er für ihn einen Auftrag ausgeführt hatte. Danach begleitete Tavis sie oft zur Hütte ihrer Familie. Dabei versuchte Ciara ihm zu zeigen, was sie erst ein paar Tage zuvor Neues gelernt hatte.


  „Cogito, ergo sum“, sagte sie selbstsicher. Latein war eine der Sprachen, die ihr gut gefielen, und wie ihr Lehrer es ihren Eltern anvertraut hatte, war sie sehr bewandert darin. Sie wartete auf seine Reaktion, doch Tavis lachte nur und zuckte mit den Schultern.


  „Ich kann kein Latein“, erwiderte er. „Ich spreche nur Gàidhlig und ein wenig Schottisch. Ach, und ein klein wenig Englisch noch.“


  Nach seinem Tonfall zu urteilen, hatte sie ihn mit ihrem Wissen nicht verärgert oder wegen seines Unwissens in Verlegenheit gebracht. „Ich könnte dir ein paar Worte beibringen“, schlug sie vor. „Oder ich könnte dich das Lesen lehren.“ Sie waren Freunde, deshalb wollte sie ihm helfen, wo es nur ging. Mit ihren dreizehn Jahren war es das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


  „Du solltest deine Zeit mit anderen Dingen verbringen, Mädchen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Ihre Mutter musste wieder mit ihm geredet haben, oder besser gesagt: Sie musste sich bei ihm über sie beklagt haben. Seufzend wandte sie den Blick ab. Höchstwahrscheinlich darüber, dass sie das Sticken nicht so ernst nahm wie ihr Studium der Sprachen oder der Zahlen … nun … vielmehr, dass sie das Sticken in keiner Weise ernst nahm.


  „Mir ist das Sticken zuwider“, erklärte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und hob trotzig das Kinn. Er würde sich doch nicht etwa auf die Seite ihrer Mutter stellen wollen?


  „Mag sein“, gab er mit sanfter Stimme zurück und fasste sie an der Hand. „Aber Sticken ist eine wertvolle Aufgabe und eine nützliche Fertigkeit. Ebenso wie die Zahlen zu beherrschen, fünf Sprachen zu sprechen und lesen zu können.“ Er zog sie an der Hand weiter.


  „Wenn es eine so wertvolle Fertigkeit ist, warum erlernst du es dann nicht?“, hielt sie keck dagegen. Sie zog ihre Hand frei und wartete auf seine Antwort.


  Oh, sie wusste sehr wohl um die unterschiedlichen Rollen von Männern und Frauen. Aber je mehr Wissen und Erfahrung sie dank ihres Vaters ansammelte, desto mehr zweifelte sie daran, dass sie jemals jenes eingeengte Leben würde führen können, das man von einer Frau wie ihr erwartete. Wusste ihr Vater eigentlich, dass die Bildung, die er ihr angedeihen ließ und die weit über die ihrer Altersgenossinnen hinausging, nur dafür sorgte, dass ihr Wissensdurst größer und größer wurde? Da Tavis ein Mann war, erwartete sie, dass er ihre Herausforderung zurückwies.


  „Ich kann bereits nähen, Mädchen. Das kommt in einer Schlacht vielen Kriegern zugute. Sticken ist nicht viel anders“, antwortete er, als sie gerade die Hütte erreicht hatten.


  Dann setzte er sein schönstes und zugleich aufreizendstes Lächeln auf, mit dem er sie wissen ließ, dass er dieses Streitgespräch gewinnen würde.


  Ciara wollte mit dem Fuß aufstampfen und schreien. Es gab so viele Gebiete, auf denen sie ihn hätte herausfordern können, ohne ein Risiko einzugehen. Warum musste sie sich ausgerechnet hierfür entscheiden? Während sie noch überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte, streckte er einen Arm aus, legte ihr zwei Finger ans Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste.


  „Saraid und meine Schwester Bradana nähen beide sehr gut“, begann er, und nach einem Blick über die Schulter in Richtung Haustür sprach er im Flüsterton weiter: „Außerdem sind sie nachsichtigere Lehrmeisterinnen als deine Mutter, auch wenn die besser nicht erfahren sollte, dass ich das gesagt habe.“ Er nahm die Hand weg und trat einen Schritt nach hinten. „Wenn du es wünschst, kann ich mit den beiden reden.“


  Wie hatte das geschehen können? Sie hatte vor ihrem Freund mit ihrem Wissen angeben wollen, und nun sollte sie genau das tun, was sie am allerwenigsten wollte. Anstatt nachzugeben, nickte sie bloß und ging weiter. Sie war eben an der Haustür angekommen, als er ihr nachrief: „Ich werde Saraid ausrichten, dass sie dich morgen früh erwarten kann.“


  Daraufhin stampfte Ciara mit einem Fuß auf, stürmte ins Haus und warf die Tür hinter sich mit solcher Wucht zu, dass der Rahmen erzitterte. Von draußen hörte sie Tavis’ Gelächter.


  Sosehr sie auch über sein Angebot hinweggehen und sich weigern wollte, Nähen und Sticken zu erlernen, Ciara konnte es nicht. Verdrossen seufzte sie und zog sich in ihre Kammer zurück. Ihr Blick wanderte geradewegs zu der Sammlung aus Holztieren auf dem Kaminsims. Tavis war schon immer ihr Freund gewesen, jedenfalls seit sie fünf Jahre alt gewesen war. Damals war er mit ihrem Stiefvater zu ihr gekommen, um sie nach Lairig Dubh zu bringen, ihrem neuen Zuhause und ihrer neuen Familie.


  Obwohl sie niemals eingestehen wollte, dass er zu einer anderen Frau gehörte, hatte sie durch ihn und seine Ehefrau dennoch gelernt, was wahre Liebe bedeutete. Wie ihre eigenen Eltern hatten auch Tavis und Saraid aus Liebe geheiratet, das war sogar ihr klar. Und so wie Tavis alles tun würde, damit Saraid glücklich war, wollte Ciara alles für ihn tun. Auch wenn das bedeutete, den Umgang mit Nadel und Faden zu erlernen.


  Am nächsten Tag stand Ciara vor Saraids Tür, ebenso wie an vielen folgenden Tagen. Manchmal blieb sie nach dem Unterricht noch, um der jungen Frau im Haus zu helfen; manchmal auch nur, weil– Gott möge ihr ihre Schwäche verzeihen– sie Tavis sehen wollte. Saraid verstand offensichtlich, dass Ciara ihrem Ehemann wichtig war, weshalb sie ihre Anwesenheit und Hilfe akzeptierte. Tavis freute sich darüber, und mit einem Mal stellte Ciara fest, dass sich zwischen Saraid und ihr eine Freundschaft anbahnte. Durch ihre jüngeren Geschwister war sie gewohnt, die Älteste im Haus zu sein, doch bei Saraid fühlte sie sich wie eine jüngere Schwester.


  Im Lauf der Jahre eignete sich Ciara immer mehr Wissen und mehr Fertigkeiten an, bis ihr Vater ihr schließlich gestattete, ihn bei seiner Arbeit für den Laird zu unterstützen.


  Doch ihre Freundschaft zu Tavis’ Ehefrau nahm ein jähes Ende, als Saraid plötzlich starb. Dadurch begannen sich auch Ciara und Tavis allmählich zu entfremden, obwohl sie einander viele Jahre lang so nahegestanden hatten. Ganz gleich, was Ciara sagte oder tat, nichts davon half Tavis in seiner Trauer. Es verging eine Weile, ehe er wieder Notiz von ihr zu nehmen begann. Allerdings erkannte er wohl, dass sie inzwischen älter geworden war und sich auf dem Weg zur erwachsenen Frau befand, und Ciara bemerkte abermals eine Veränderung bei ihm. Tavis übernahm mehr und mehr Aufgaben und reiste im Auftrag des Lairds. Ciara kam es so vor, als wolle er auf diese Weise der Einsamkeit und der verwaisten Hütte davonlaufen, in der er einmal mit Saraid glücklich gewesen war.


  Ciara lernte eifrig weiter, und ihr Vater nahm sie häufig mit, damit sie für ihn Verträge und andere Dokumente las. Das ließ ihr nur wenig Zeit zum Sticken und für weitere Arbeiten, die man von einer Frau erwartete, was ihr nur recht war. Indessen konzentrierte sich Tavis ganz und gar auf seine Pflichten gegenüber dem Laird. Was Ciara tat, davon bekam er nichts mit.


  Und sie wartete weiter.


  1. KAPITEL


  Lairig Dubh, Schottland, Frühjahr 1370


  Ciara Robertson saß fast in der Ecke des Gemachs, das ihr Stiefvater für das Zusammentreffen ausgesucht hatte. Es handelte sich um einen großen, recht gemütlichen Raum, aber wiederum nicht zu komfortabel. Die Fensterläden waren geöffnet und ließen die kühle Frühlingsluft herein. Speisen und Getränke standen bereit, in geringen Mengen, da es hier nicht um Gastfreundschaft, sondern um Geschäftliches ging.


  Ciara vermied es, einen der anwesenden Männer direkt anzusehen, von denen die meisten sie vermutlich für eine Dienstmagd hielten. Aber sie war keine Dienstmagd, sondern die älteste Tochter des Friedensstifters Duncan MacLerie, und sie wurde von ihm in eben diesem Augenblick ausgebildet.


  Wie er es ihr aufgetragen hatte, lauschte sie auf jedes Wort, beobachtete verstohlen die Gesichter aller Sprecher und achtete auch darauf, wie sie saßen und wie sie gestikulierten, um herauszufinden, wer von ihnen tatsächlich das Sagen hatte. Das war nicht immer der Älteste, der Wohlhabendste oder der Lauteste, wie Duncan ihr wiederholt erklärt hatte. Derjenige, der die wahre Macht innehatte, hielt sich oft am Rand auf und ließ seine Untergebenen reden.


  Nachdem sie sich die Beteiligten eine Zeit lang genau angesehen hatte, gelangte sie zu der Überzeugung, dass der jüngere MacLaren-Bruder bei diesen Verhandlungen für ein Handelsabkommen mit den MacLeries die Entscheidungen traf. Zwar vertrat ein älterer, ruhigerer Mann die MacLarens nach außen, jedoch war es für Ciara eindeutig, dass er nicht das Sagen hatte.


  Die Besprechungen zogen sich über einige Stunden hin, jede Seite erklärte sich mit viel Gehabe. Etliche Male musste sich Ciara ein Lächeln verkneifen, als sie ihren Stiefvater bei der Arbeit erlebte, wie er mal auf etwas pochte, dann wieder sein Gegenüber umschmeichelte und gleich darauf auf dies oder jenes drängte, um für die MacLeries das beste Ergebnis zu erzielen. Als schließlich beide Seiten die Verhandlungen für das Abendmahl unterbrachen, um die Vereinbarung am kommenden Morgen zum Abschluss zu bringen, hatte Duncan die MacLarens längst in die von ihm gewünschte Richtung gelotst. Ciara stand auf, verabschiedete die Besucher mit einem Knicks und wartete dann darauf, dass ihr Stiefvater mit ihr das Tageswerk besprach.


  Sie kannte seine Vorgehensweise. Während der Verhandlungen hatte er nichts mitgeschrieben, aber er erinnerte sich an jedes Wort und jede Klausel, auf die sich die beiden Seiten geeinigt hatten. Ehe er mit jemandem redete, würde er all seine Überlegungen und Absichten niederschreiben. Also gab sie zunächst die Dienerin und schenkte den MacLeries, die noch anwesend waren, Ale ein. Ihr Onkel, der Laird, und dessen Steward warteten, bis ihr Vater seine Gedanken geordnet hatte und erklärte, wie sie die Verhandlungen zu einem erfolgreichen Abschluss bringen würden. Zwar war Duncan MacLerie genau genommen ihr Stiefvater, aber er war der einzige Vater, den sie je gekannt hatte.


  Eine Weile mussten sie warten. Nachdem Ciara lange Zeit gesessen hatte, tat es gut, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Stillzusitzen entsprach nicht ihrem Naturell. Sie merkte, dass die Blicke des Lairds ihr folgten, aber als sie ihn ansah, lächelte er und drehte sich weg. Schließlich räusperte sich Duncan und hob den Kopf, womit er zu verstehen gab, dass er bereit war, die Fortschritte bei den Verhandlungen zu besprechen. Mit seinen ersten Worten überraschte er sie.


  „Ciara, schildere mir deinen Eindruck von den heutigen Gesprächen“, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln auf den Lippen und nickte ihr zu.


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie versuchte, etwas Sinnvolles, Nützliches zu sagen. Wenn sie unter vier Augen mit ihm redete, machte es ihr nie etwas aus, ihre Meinung oder eine Beobachtung zu äußern. Sie genoss die lebhaften Diskussionen mit dem Mann, der sie nach der Heirat mit ihrer Mutter wie eine leibliche Tochter großgezogen hatte, und machte sich nie Sorgen, etwas Verkehrtes zu sagen. Jetzt dagegen waren auch der Laird und sein Steward anwesend, die beide ihre Worte hören wollten. Vor Nervosität waren ihre Handflächen schweißnass, und ihr Verstand war wie leergefegt.


  „Glaubst du, der Laird wird meiner Bitte nachkommen, die Laufzeit der Vereinbarung zu verlängern?“, fragte Duncan nun. Es war nicht zu übersehen, dass er ihr damit entgegenkommen wollte. Daraufhin ignorierte Ciara die anderen Anwesenden im Raum und antwortete so, als wäre sie mit Duncan allein.


  „Ich glaube, der Laird ist dazu bereit, aber für seinen Bruder gilt das vermutlich nicht. Und es ist dieser Bruder, der die Entscheidung treffen wird.“ Was, wenn sie sich irrte? Was, wenn ihre Beobachtungen genau umgekehrt auszulegen waren?


  Duncan sah sie eindringlich an, dann wandte er sich dem Laird zu. Connor MacLerie konnte ein Furcht einflößender Mann sein, wenn er wollte, und in diesem Moment wollte er offenbar, denn seine Miene verfinsterte sich. War ihr ein Fehler unterlaufen? Mit dem Handrücken wischte sie sich die Stirn, auf der sich inzwischen ebenfalls feine Schweißperlen gebildet hatten.


  „Habe ich es dir nicht gesagt, Connor?“, fragte ihr Vater. Hatte sie gleich beim ersten Mal versagt, als ihr erlaubt worden war, Verhandlungen zu beobachten? Wie sollte sie das ihrer Mutter beibringen, die sie bei ihrer Ausbildung unterstützt und ihr Mut gemacht hatte, diesen für eine Frau so untypischen Weg einzuschlagen? Wenn sie jetzt gescheitert war …


  „Aye, Duncan, das hast du.“ Der Laird begann plötzlich zu lächeln. „Das Mädchen ist schlau und hat sie sofort durchschaut.“ Er nickte ihr zu. „Ich habe dafür viel länger gebraucht.“


  Ihr Stiefvater lächelte strahlend, Stolz blitzte in seinen Augen auf. Erleichtert erkannte Ciara, dass sie sich nicht geirrt hatte.


  „Was noch, Mädchen?“, fragte der Laird. „Sag mir, was dir während der Verhandlungen noch aufgefallen ist.“


  „Sein Bruder interessiert sich mehr für das Vieh als der Laird. Und ich glaube, er überschätzt die Zahl der Männer, die er im Ernstfall zu den Waffen rufen kann.“ Etwas entspannter erläuterte sie, wie sie zu diesen Schlussfolgerungen gekommen war, und beantwortete die Fragen, die der Laird, sein Steward und ihr Stiefvater ihr stellten.


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach einige Zeit später ihre Besprechung.


  „Man möchte kein Essen servieren, solange du nicht an der Tafel sitzt, Connor“, verkündete dessen Ehefrau Jocelyn und warf allen böse Blicke zu, als hätten sie den Laird zur Eile antreiben müssen. „Wir sitzen da und warten, während du hier trödelst. Selbst die MacLarens bekommen nichts zu essen.“


  Ciara konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen, als sie sah, wie dieser mächtige Mann vor seiner Frau förmlich auf die Knie sank. Ihr Vater warf ihr einen warnenden Blick zu, aber in seinen Augen erkannte sie, dass es ihn ebenfalls amüsierte, wie sich Connor widerspruchslos von Jocelyn Vorhaltungen machen ließ. Ihre eigene Mutter zögerte gewöhnlich genauso wenig, ihrem Mann die Meinung zu sagen, und vermutlich wartete sie im großen Saal bereits auf eine passende Gelegenheit, ihm den Kopf zu waschen. Allerdings hatte Jocelyn mit ihrem Auftritt gewartet, bis niemand mehr außer der eigenen Familie anwesend war, und so würde es ihre Mutter auch machen.


  Als sie sah, wie der Laird seine Frau bei der Hand nahm und sie ihre Finger miteinander verschränkten, verstand Ciara auf einmal, dass der Laird und ihr Vater ihren Ehefrauen nicht bloß Freiheiten einräumten, die für andere Männer völlig undenkbar waren. Sie akzeptierten ihre Frauen so bedingungslos, dass es dafür nur eine Erklärung gab: Sie liebten sie von ganzem Herzen.


  Nachdem sie ihren Vater auf so vielen Reisen begleitet hatte, wusste sie, dass eine Liebesheirat bei den meisten Clans eher die Ausnahme darstellte.


  Würde sie einen Mann bekommen, der sie liebte?


  Sie hatte Gespräche ihrer Eltern darüber aufgeschnappt, dass sie ins heiratsfähige Alter kam und dass man nach einem geeigneten Verlobten für sie suchen sollte. Viel Zeit blieb nicht mehr. Ihre Mitgift würde die Anzahl der Angebote erhöhen, und durch ihre Verbindungen zu zwei sehr mächtigen Clans wurde sie für andere Clans interessant, die diese Verbindungen für ihre Zwecke nutzen wollten. Sie würde eine Braut wie jede andere sein, die nur nach dem Wert für andere beurteilt wurde, nicht danach, welchen Wert sie als Person besaß.


  Kein Mann wünschte sich eine Frau, die intelligenter war als er und die verstand, wie Vertragsklauseln funktionierten. Ein Mann wollte eine Frau, die mit ihm das Bett teilte, sich um den Haushalt kümmerte und ihn auf diese Weise entlastete. Ob ihren Eltern klar war, dass sie sie für ein Leben mit einem Ehemann vorbereitet hatten, den es nicht gab? Kein Mann wollte eine Frau wie sie. Glücklicherweise– oder vielleicht auch bedauerlicherweise– würde die Mitgift wohl genügen, um die meisten Bedenken auszuräumen.


  Nun, es gab immerhin einen Mann, der in der Lage war, die wahre Frau hinter all den Leistungen zu erkennen. Einen Mann, dem das schon immer gelungen war und der das zweifellos immer noch konnte.


  Tavis MacLerie.


  Ihre wahren Gefühle für ihn hatte sie über all die Jahre hinweg für sich behalten; einzig ihrer besten Freundin Elizabeth hatte sie sie anvertraut. Trotzdem hatte sie Tavis weder vergessen noch die Hoffnung aufgegeben, dass zwischen ihnen einmal mehr sein könnte als Freundschaft. Als Kind war das für sie ein schöner Traum gewesen, doch inzwischen wusste sie, was es in Wahrheit bedeutete.


  Und mittlerweile war sie auch bereit dafür, dass sich mehr zwischen ihnen entwickelte.


  Die kleine Gruppe durchquerte den großen Saal in Richtung des Podests; dort nahm Ciara neben den Eltern an der Tafel Platz. Als der Laird sie mit Namen den anwesenden MacLarens vorstellte, zog zwar der eine oder andere die Brauen hoch, aber niemand ließ sich anmerken, wie sehr ihr Name sie überraschte. Während der Verhandlungen hatten die meisten von ihnen sie zweifellos für eine Dienstmagd der MacLeries gehalten. Jetzt dagegen wurde ihnen ihre Stellung im Clan bewusst, und die Lage änderte sich.


  Das Funkeln in den Augen der MacLaren-Brüder ließ keinen Zweifel zu. Beide sahen sie als etwas an, das in die Verhandlungen einfließen musste, denn das wäre die ideale Lösung, die Position der MacLarens bei den MacLeries zu stärken. Ein kurzer, vielsagender Blick ging zwischen den Brüdern hin und her, der bestätigte, dass sie ihre Forderungen ändern und um eine Verlobung ergänzen würden.


  Der Rest des Mahls zog verschwommen an ihr vorbei, da sie sich in Gedanken verlor. Sollten eine Verlobung und ein Ehevertrag ernsthaft in die Unterhandlungen aufgenommen werden, war schnelles Handeln erforderlich, wenn sie nicht Tavis für immer verlieren wollte. Auch wenn er immer noch in der Trauer um seine Ehefrau gefangen war, näherte sich der Moment, in dem sie ihn auf ihre gemeinsame Zukunft ansprechen musste.


  Die weiteren Verhandlungen erstreckten sich noch über Tage hinweg, und tatsächlich fiel irgendwann auch Ciaras Name. Der Laird wies ein derartiges Ansinnen sofort zurück. Anstatt jedoch Erleichterung zu verspüren, wurde ihr bewusst, dass dies nur der erste Vorstoß gewesen war, dem von allen Seiten weitere folgen würden. Früher oder später würde man an einen Punkt gelangen, an dem es keinen vernünftigen und vertretbaren Grund mehr gab, derartige Angebote abzulehnen. Sie wusste, die Zeit war gekommen, und als Tavis von einem der anderen Anwesen des Lairds zurückkehrte, machte sie sich bereit für den kühnsten und erschreckendsten Schritt ihres Lebens.


  Sie wartete, bis es dunkel war, weil sie wusste, dass er dann allein sein würde. Erst dann schlich sie sich aus Elizabeths Hütte und machte sich auf den Weg zu ihm. Da es nicht möglich war, die Feste zu verlassen, wenn erst einmal alle Tore geschlossen waren, hatte sie mit ihrer besten Freundin einen Plan geschmiedet, für den Fall, dass jemand ihr Verschwinden bemerken sollte. Sie erreichte Tavis’ Hütte und stand im Mondschein vor seiner Tür, hob eine zitternde Hand, um anzuklopfen.


  Sag ihm einfach, was du für ihn empfindest, und dann frag ihn, wiederholte sie im Geiste bestimmt zum hundertsten Mal, seit sie bei Elizabeth aufgebrochen war. Dieser Satz nahm ihr weder die Nervosität, noch konnte er ihr Mut einflößen, als sie sich zwang, die Faust zu ballen und behutsam anzuklopfen.


  Du bist eine gebildete Frau, du kannst fünf Sprachen lesen und schreiben, du kennst dich mit Verhandlungen und Verträgen aus. Du verfügst über Wissen und Fertigkeiten, die den meisten Männern fremd sind. Du bist intelligent und schlagfertig. Jeder Mann könnte sich freuen, dich zur Frau zu haben.


  Als ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, rief sie sich die Worte ins Gedächtnis, die ihr Stiefvater zu ihr gesagt hatte. Doch auch die stärkten ihren Mut nicht, als sie hinter der Tür Schritte näher kommen hörte. Gebannt hielt sie den Atem an und versuchte, ihr rasendes Herz zu bändigen. Als er jedoch die Tür öffnete und ihren Namen flüsterte, war jede Hoffnung, ihr Herz zu beruhigen, dahin.


  Er war so wunderschön, dass ihr der Atem stockte. Eigentlich war „wunderschön“ nicht das richtige Wort, doch es beschrieb sein Erscheinungsbild am besten– absolut männlich, aber zugleich auch wunderschön. Kleine dunkle Zöpfe hingen ihm ins Gesicht, der Rest seiner Haare fiel ihm über die Schultern. Seine große muskulöse Statur füllte den Rahmen ganz aus, sodass sie den Lichtschein des Kaminfeuers kaum sehen konnte.


  Tavis trat einen Schritt auf sie zu, sah nach links und rechts und dann auf den Weg, den sie gekommen war. Dabei kam er ihr so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sie schloss die Augen und genoss einen Moment lang seinen Duft, bis ihr der Gedanke kam, dass sie so auf ihn ziemlich albern wirken musste.


  „Stimmt etwas nicht, Ciara?“, fragte er verwundert. „Es ist schon spät.“


  Sie atmete noch einmal tief durch. „Ich möchte mit dir reden, Tavis“, sagte sie dann und verschränkte die Hände, damit ihr Zittern nicht so offensichtlich war.


  „Wir sollten morgen reden … in der Feste.“ Er machte einen Schritt nach hinten, womit er sie seiner Wärme und seines Aromas beraubte. Auf einmal betrachtete er sie mit Argwohn. „Wissen deine Eltern, dass du in der Dunkelheit allein durchs Dorf läufst?“


  „Ich bin kein Kind mehr, Tavis, und ich lebe schon lange genug in Lairig Dubh, um jeden Weg und jede Ecke zu kennen und jede Seele, die hier lebt.“


  „Also wissen sie nichts davon.“


  Ciara biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Sie glaubte nicht, dass er sie wegschicken würde, ohne sie angehört zu haben, aber mit einem Mal wirkte seine Miene wie versteinert, sodass sie fürchtete, er könnte genau das tun.


  „Du solltest nicht in der kühlen Luft herumstehen“, sagte er schließlich, machte einen Schritt zur Seite und ließ sie ins Haus. Er schloss die Tür hinter ihr und ging zum Kamin. Dort bedeutete er ihr, auf einem Hocker Platz zu nehmen.


  Sie beschloss, lieber stehen zu bleiben, und näherte sich dem Kaminfeuer, das mit niedriger Flamme brannte. Tagelang hatte sie darüber nachgedacht, was sie sagen wollte, aber jetzt, da sie hier in seinem Haus stand, in dem er zusammen mit Saraid gelebt hatte, waren die Worte wie weggeblasen, und sie blieb stumm.


  „Ciara?“ Seine tiefe Stimme sandte Wellen der Erregung über ihre Haut. Sie musste sich zwingen, ihre Gedanken zu ordnen, damit sie aussprechen konnte, was ihr auf dem Herzen lag. Anstatt um die Sache herumzureden, wählte sie den direkten Weg. So war es zwischen ihnen schon immer gewesen, und auch in diesem Moment war es so am besten.


  „Ich bin hergekommen, um mit dir über das Thema Ehe zu reden, Tavis“, platzte sie heraus. Gleich darauf setzte sie sich doch auf den Hocker, da ihre Knie nun genauso zitterten wie ihre Hände. So stolz sie auf sich war, dass sie ohne Umschweife ihr Anliegen ausgesprochen hatte, so sehr wunderte sie sich über seinen verwirrten Gesichtsausdruck.


  „Ehe? Hat jemand um deine Hand angehalten?“, fragte er. „Ist Duncan mit dem Werber einverstanden?“


  „Nein, niemand hat um meine Hand angehalten.“ Noch nicht, aber bei ihrem Alter und ihrer Mitgift war das nur eine Frage der Zeit. Sie wollte das hier geklärt sehen, bevor die ersten ernsthaften Anträge gemacht wurden.


  „Dann fürchtest du dich vor der Ehe?“ Trotz seiner eigenen schrecklichen Erfahrung als Ehemann klang er besorgt. „Mit Marian kannst du offen über alles reden, Mädchen.“


  Ciara kniff die Augen zu und betete um Mut. Schließlich sprach sie die Worte aus, die ihr Verdammnis bringen oder ihren Herzenswunsch erfüllen würden.


  „Ich möchte dich heiraten, Tavis.“


  Die Luft in der Hütte schien erstarrt zu sein, kein Geräusch war zu hören. Jedoch war Ciara sich sicher, dass er ihren Herzschlag vernehmen musste, so laut, wie er war. Tavis rührte sich nicht. Sein Blick ruhte weiter auf ihrem Gesicht, aber ihm war nicht anzusehen, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er noch atmete. Die Zeit verging so unendlich langsam, dass durchaus Stunden verstrichen sein konnten, während sie auf seine Antwort wartete. Ihre Wangen begannen zu glühen, und auch in ihrer Magengrube schien sich ein Feuer auszubreiten. Sie strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, dann beschloss sie, die Worte zu wiederholen, da er sie wohl aus irgendeinem Grund nicht gehört hatte.


  „Ich sagte, ich möchte dich heiraten.“


  „Ciara“, sagte er in flehentlichem Tonfall. „Sag das nicht …“


  „Ich habe viel zu bieten“, sprach sie hastig weiter. „Ich kann fünf Sprachen lesen und schreiben, ich kann rechnen. Ich bringe eine gute Mitgift mit in die Ehe, und ich …“ Sie verstummte, als sie sah, dass ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Also fügte sie auch noch den letzten Satz an, der ihn ganz sicher davon überzeugen würde, dass es das Richtige wäre. „Und ich liebe dich, Tavis.“


  Sie hätte mit Erstaunen, Verständnis, Einwilligung gerechnet, aber seine Reaktion war eine völlig andere. Tavis zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, und schüttelte den Kopf. „Sag so etwas nicht, Mädchen.“


  „Es ist wahr. Ich liebe dich schon seit Jahren, sogar schon, bevor du Saraid geheiratet hast, und …“ Mit einem Keuchen verstummte sie und schlug sich die Hände vor den Mund, aber es war zu spät. Sie konnte nicht rückgängig machen, dass ihr der eine Name über die Lippen gekommen war, den er niemals aussprach.


  „Du weißt nicht, was du da sagst. Eine Ehe zwischen uns ist aus vielerlei Gründen nicht möglich“, entgegnete er, ohne sie anzusehen. Er starrte in den Kamin, während sein ganzer Körper sich zu verkrampfen schien. Mit ausdrucksloser Stimme fügte er hinzu: „Ich habe es dir doch gesagt. Ich werde nie wieder heiraten.“


  „Aber ich werde dir eine gute Ehefrau sein“, flehte sie. Sie konnte nicht mehr aufhören zu reden, nachdem sie einmal begonnen hatte. „Meine Eltern mögen dich, und ich müsste Lairig Dubh nicht verlassen.“


  Schweigen schob sich wie eine Wand zwischen sie, während Ciara darauf wartete, dass er einsah, wie vernünftig der Plan war– auch wenn er wohl nicht die Liebe in ihrem Herzen erkennen konnte. Schließlich drehte er sich wieder zu ihr um. Der Ausdruck in seinen Augen war so trostlos, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die unendliche Traurigkeit erblickte. Im gleichen Moment wusste sie, dass sie den Kampf verloren hatte.


  „Du wurdest großgezogen, um einmal einem Mann eine wundervolle Ehefrau zu sein, Ciara, aber ich bin nicht dieser Mann. Ich kann dir nichts bieten, was du nicht schon hast oder selbst besser kannst. Ich kann weder lesen noch schreiben, ich besitze kein Vermögen und habe keine Blutsbande, die es mit deinen aufnehmen könnte. Deine Eltern kennen und mögen mich, ja, aber der Laird will dich so verheiraten, dass dadurch zwei Clans miteinander verbunden werden. Dein Vermögen soll das Vermögen deines Ehemanns bereichern. Ich bin nur ein Soldat im Dienst des Lairds; mein Ansehen ist nicht hoch genug, um jemals eine Braut wie dich zu bekommen.“


  Noch einmal schüttelte er den Kopf, und ihr strömten Tränen über die Wangen. Tavis war noch nicht fertig. Sie wusste, das Schlimmste würde noch kommen.


  „Außerdem kann ich dich nicht lieben, Mädchen. Ich habe mein Herz bereits verschenkt und habe nichts mehr, was ich dir noch geben könnte.“


  „Aber Tavis …“, widersprach sie. Sie empfand genug Liebe, dass es für sie beide reichen würde. „Ich liebe dich, seit …“


  „Hör auf!“, herrschte er sie an. „Sag so etwas nicht.“ Er ging in der Hütte hin und her, die dadurch mit einem Mal viel kleiner wirkte. „Du warst ein Kind, als du entschieden hast, dass du mich liebst. Jetzt musst du erwachsen werden, Ciara. Ich habe mich lediglich um ein kleines Mädchen gekümmert, das sich auf einer Reise befand, und mich mit dem Mädchen angefreundet, während es erwachsen wurde. Das ist alles, was zwischen uns besteht. Du musst dich jetzt von diesen kindlichen Gedanken trennen, denn mehr wird niemals zwischen uns sein.“


  Es hätte nicht schlimmer wehtun können, hätte er ihr stattdessen eine echte Klinge ins Herz getrieben. Doch der Schmerz ließ sie auch erkennen, wie dumm es von ihr gewesen war, heute Abend herzukommen und ihm diese Dinge zu sagen. Er wollte sie nicht, er liebte sie nicht.


  Er würde sie nicht heiraten.


  Sie hatte auf ihn gewartet. Sie hatte gewartet, dass sein Schmerz über Saraids Tod nachließ und dass er sie als Erwachsene akzeptierte. Aber jetzt war klar, dass er in ihr nie eine erwachsene Frau sehen würde. Es war zwar dumm von ihr gewesen, herzukommen, doch sie war nicht dumm. Mit dem Saum ihres Mantels wischte sie die Tränen weg und tupfte sich die Augen trocken. Gedemütigt, weil sie seine Gefühle falsch eingeschätzt hatte, stand sie auf und ging zur Tür. Sie musste so schnell wie möglich von hier weg. Hastig hob sie den Riegel an, öffnete die Haustür und stürmte nach draußen in die kühle Nachtluft. Nach Luft schnappend lief sie weiter, während ihr die Tränen wieder über die Wangen liefen.


  Er rief ihr nach, aber sie wollte und konnte sich nicht zu ihm umdrehen. Ob Mitgefühl oder Mitleid, es kümmerte sie in diesem Moment nicht. Sie rannte den Hügel hinauf zu Elizabeths Hütte. Dabei hatte sie das Gefühl, dass er ihr folgte, aber sie blieb nicht stehen und sah sich auch nicht um. Als dann Elizabeth aus dem Schatten hervortrat, um ihr entgegenzugehen, kam es ihr so vor, als würde Tavis zurückbleiben.


  Ein Blick genügte, und Elizabeth breitete die Arme aus, um Ciara tröstend an sich zu drücken. Zwar war ihre Freundin ein Jahr jünger als sie, dennoch war sie ihr stets wie die Ältere vorgekommen. Für den Augenblick ließ sich Ciara von ihr trösten, und als sie wieder Luft bekam, fasste sie Elizabeth am Arm und hielt sich für den Rest des Weges an ihr fest. Sie schlichen zurück ins Haus, und wenig später lagen sie im Dachgeschoss im Bett, doch Schlaf wollte sich nicht einstellen.


  Erst da traute sich Elizabeth, zu fragen, wie das Gespräch mit Tavis verlaufen war. Auch wenn es vieles gab, was Ciara hätte erzählen können, war nichts davon jetzt noch wichtig. Nur auf eine Sache kam es an.


  „Er will mich nicht heiraten.“


  Noch schlimmer war die Erkenntnis, dass ihre Eltern Tavis für sie so unerreichbar gemacht hatten, indem sie ihr eine Mitgift und eine außergewöhnliche Ausbildung mitgegeben und dafür gesorgt hatten, dass jeder von ihrer Verbindung zu zwei mächtigen Lairds wusste. War das etwa ihre Absicht gewesen? Hatten sie sie so interessant und kostbar machen wollen, dass in den Reihen der MacLeries und der Robertsons niemand für eine solche Braut infrage kam? Wollten sie sie nicht mehr um sich haben?


  In dieser und vielen nachfolgenden Nächten gingen ihr diese Fragen durch den Kopf, während sie sich von diesem niederschmetternden Erlebnis zu erholen versuchte.


  Die folgenden Wochen und Monate waren schwierig für sie. Wenigstens schien Tavis, vielleicht zufällig, vielleicht auch absichtlich, noch häufiger als zuvor in Angelegenheiten des Lairds auf Reisen zu sein, sodass sie einander lange Zeit nicht begegneten. Nach einer Weile ließ ihre schreckliche Verlegenheit nach, und sie hätte beinahe schon glauben können, dass sie das Ganze nur geträumt hatte. Lediglich ein flüchtiger Ausdruck in Tavis’ Augen bei ihrer nächsten zufälligen Begegnung zeugte davon, dass das alles tatsächlich geschehen war.


  Sie dachte darüber nach, dass Tavis die Art ihrer Gefühle für ihn richtig gedeutet haben könnte. Als ihr mehr und mehr Heiratskandidaten vorgestellt wurden, sah sie ein, dass sie vielleicht tatsächlich ihre Kindheitsträume vergessen sollte, um sich der Wirklichkeit des Erwachsenendaseins zu stellen.


  Und als ihr Vater eines Abends beim Essen einen möglichen Bräutigam verkündete und Tavis nicht einmal mit der Wimper zuckte, zwang sie sich dazu, die Tatsache hinzunehmen: Sie würde einen Mann heiraten müssen, den sie niemals lieben konnte.


  Denn auch wenn sie erwachsen geworden war und ihre Gefühle noch so albern sein mochten– sie hatte ihr Herz ebenfalls verschenkt.


  2. KAPITEL


  Spätsommer 1371


  Die Sonne bahnte sich ihren Weg durch den wolkenverhangenen Himmel, durchbrach das Grau und ließ das Dorf um ihn herum erstrahlen. Sonst hätte der Sonnenschein seine Laune gehoben, da er die üblichen Herbststürme nicht mochte, doch heute nicht. Tavis MacLerie verschränkte die Arme vor der Brust, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf noch einmal, um seine Weigerung zu unterstreichen.


  Als rechte Hand des Lairds war es seine Aufgabe, für dessen Aufträge Soldaten auszuwählen, doch diesmal würde er es nicht tun. Viele Male hatte er außerhalb von Lairig Dubh Connor MacLeries Aufträge ausgeführt. Aber nicht diesen. Jemand anders würde sich dieser … Aufgabe annehmen müssen.


  „Ich erwarte eine Erklärung“, sagte Connor mit so leiser Stimme, die Tavis mehr beunruhigte, als wenn der Laird ihn angebrüllt hätte. Etwas in Tavis erwachte zum Leben, und jeder Muskel spannte sich an, als mache sich sein Körper kampfbereit, da er Gefahr witterte.


  „Ich habe andere Aufgaben zu erledigen“, erwiderte er und hielt dem finsteren Blick seines Lairds stand. „Dougal und Iain können sich auf diese Reise begeben.“


  Erst vor Kurzem hatte Connor einen vorläufigen Hochzeitsvertrag zwischen Duncans Stieftochter und dem künftigen Erben eines verbündeten Clans ausgehandelt– nachdem zwei andere Verträge nie zum Abschluss gekommen waren. Jetzt musste Ciara nur noch den anderen Clan besuchen und das Angebot annehmen. Ihre Eltern würden bald im Auftrag des Lairds unterwegs sein, daher konnten sie sie nicht begleiten. Ciara schien diesem Angebot des Murray-Clans im Osten Schottlands zugeneigt, und die Reise war von entscheidender Bedeutung, um die Vereinbarungen zu besiegeln. Tavis selbst wusste darüber nur das, was er aus Gesprächen mit anderen erfahren hatte, da Ciara und er seit jener Nacht in seiner Hütte kein Wort mehr gewechselt hatten.


  Im Geiste sah er immer noch ihr Gesicht, wie es aschfahl geworden war, nachdem er ihr Ansinnen abgewiesen hatte. Dieses Bild verfolgte ihn beharrlich, doch er hatte ihr in jener Nacht nichts als die Wahrheit gesagt. Er konnte nicht wieder heiraten, und er würde es auch nicht tun.


  Allerdings hatte er ihr nicht alle Gründe für seine Haltung anvertraut, da er wusste, er würde sich damit in ihren und in den Augen aller verdammen, die davon wussten. Die Angst, jemand könnte die ganze schreckliche Wahrheit über Saraids Tod herausfinden, hielt ihn auf Abstand zum Clan und brachte ihn zu der Überzeugung, dass es für ihn nie wieder ein glückliches Eheleben geben konnte. Er verdrängte die Erinnerungen und das tiefe Bedauern und wartete weiter auf Connors Antwort.


  Der tauschte mit Duncan einen kurzen, aber vielsagenden Blick. Schließlich willigte Connor mit einem Nicken ein und befahl Tavis: „Sag ihnen, sie sollen in zwei Tagen bereit sein.“


  Tavis nickte ebenfalls und wandte sich zum Gehen. Er war ausgesprochen erleichtert darüber, dass nicht er derjenige sein würde, der Ciara zu ihrem Verlobten begleiten musste. Diese Reaktion überraschte ihn, hatte er doch bislang gemeint, nicht auf diese Weise für sie zu empfinden. Letztlich weigerte er sich schlicht, über diese seltsame Gefühlsregung weiter nachzudenken. Er ging über die Treppe nach unten in den Saal, wo Ciaras Mutter Marian Robertson bereits auf ihn wartete.


  „Tavis, ich möchte mit dir über die Reise nach Perthshire reden“, begann sie, als er bei ihr ankam.


  „Marian …“, erwiderte er zögerlich. Wusste sie, dass ihre Tochter ihn gebeten hatte, sie zu heiraten? Und dass er sie abgewiesen hatte? Was sollte er dazu sagen?


  „Marian!“ Duncans energischer, aber nicht wütender Ausruf hinderte sie daran, auszusprechen, was sie zu sagen hatte. Gleich darauf gesellte sich Duncan zu ihnen, legte Marian einen Arm um die Schultern und zog sie zu sich heran. „Tavis hat andere Männer ausgewählt, die Ciara begleiten sollen. Sie wird sicher zu ihrem Verlobten gebracht werden.“


  Tavis gefiel der Klang dieser Worte nicht. Er kannte Ciara, seit sie fünf war, und hatte sie auf der Heimreise von Marians Familie in Dunalastair begleitet. Auch wenn er versuchte, sie so zu sehen, wie sie heute war, schob sich ihm immer wieder die Erinnerung in den Sinn, wie sie fröhlich lachend mit den Holztieren spielte, die er für sie geschnitzt hatte. Und nun würde sie heiraten und von hier weggehen, und er würde sie, wenn überhaupt, nur noch selten sehen. Sein Magen verkrampfte sich bei dieser Vorstellung, doch auch jetzt wollte er sich lieber nicht näher mit den Gründen für diese Reaktion seines Körpers befassen.


  Er hatte kein Recht, irgendwelche weiteren Erwartungen zu hegen, wenn es um Ciara ging. In der Nacht, in der er sie abgewiesen hatte, hatte er jeden nur denkbaren Anspruch auf sie verwirkt– sofern er überhaupt je einen Anspruch hätte anmelden können. In seinem Bemühen, sie zu der Einsicht zu zwingen, dass sie beide kein Paar sein konnten, hatte er sowohl sich selbst als auch Ciara gedemütigt.


  „Duncan, da wir sie nicht begleiten können, wäre mir wohler, wenn ich wüsste, dass Tavis persönlich …“


  „Stellst du seine Fähigkeit infrage, seiner Verantwortung gegenüber seinem Laird nachzukommen, Marian?“ Duncan ließ sie los und trat einen Schritt zurück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Doch sicher nicht?“


  Tavis’ Nackenhaare sträubten sich. Etwas Seltsames war hier im Gange. Noch nie hatte er Duncan oder einen anderen MacLerie-Mann so mit seiner Frau reden hören. Sie alle akzeptierten in jeder Hinsicht die starken, eigensinnigen Frauen, die sie geheiratet hatten, und ließen ihnen ein großes Maß an Freiheit, sodass sie ihre Meinungen zum Ausdruck bringen konnten.


  Hier spielte sich irgendetwas anderes ab, und er war dummerweise genau zwischen die Fronten geraten. Ohne jeden Zweifel wusste er, dass es ihn betraf und dass es um mehr ging als nur um die Auswahl der Männer, die Ciara begleiten sollten. Er wartete darauf, dass Marian im gleichen Tonfall antwortete, doch dann folgte eine für ihn erschreckende Reaktion.


  „Du hast völlig recht“, sagte sie und fuhr sogleich an Tavis gewandt fort: „Ich wollte weder deine Fähigkeiten noch deine Autorität anzweifeln, Tavis. Verzeih mir meine Worte, ich habe übereilt gesprochen.“


  Einen Moment lang stand Tavis mit offenem Mund da, aber ehe er sich noch in irgendeiner Weise dazu äußern konnte, nahm Duncan sie bei der Hand, und sie zogen sich zurück. Er hörte sie tuscheln, als sie durch die Tür auf den Hof hinausgingen und ihn einfach zurückließen, während er ihnen ungläubig hinterherschaute. Schließlich fuhr er sich mit den Händen durchs Haar und ließ sich die Unterhaltung noch einmal durch den Kopf gehen, um dahinterzukommen, wieso ihm das alles so fremdartig erschien. Da es nicht seine Art war, Dinge ungeklärt zu lassen, folgte er dem Paar nach draußen, um von ihnen eine Erklärung zu bekommen. Diese Absicht ließ er aber in dem Moment fallen, als er sah, dass das Subjekt ihrer Unterhaltung sich zu ihren Eltern auf den Hof gesellt hatte.


  Wann war Ciara nur so erwachsen geworden? Hatte er sich bloß etwas vorgemacht, indem er stets nur das Mädchen in ihr gesehen hatte, dem er zum ersten Mal in Dunalastair begegnet war? Hatte sich geweigert, wahrzunehmen, dass sie schon seit Jahren nicht mehr dieses Mädchen war, sondern sich in eine einzigartig schöne junge Frau verwandelt hatte? Ganz gleich, welche Gründe in jener Nacht gegen sie gesprochen hatten, ihm stockte der Atem, als er jetzt zum ersten Mal die Frau bemerkte, zu der sie herangewachsen war.


  Sie war längst ein Stück größer als ihre Mutter. Ihre langen blonden Locken hatte sie zum Zopf geflochten. Zahllose Haare, die dem Zopf entwischt waren, umrahmten ihr herzförmiges Gesicht wie eine sanfte goldene Wolke. Ihr Kleid schmiegte sich an Kurven, die trotz ihrer schlanken Statur weibliche Formen unter dem Stoff erahnen ließen. Sein Körper reagierte darauf völlig unerwartet …


  Zumindest war es unerwartet, da er sie noch nie so wie in diesem Augenblick wahrgenommen hatte. Und es kam auch unerwartet, weil er ihr erst vor Kurzem erklärt hatte, er habe Frauen für alle Zeit abgeschworen.


  Tavis verscheuchte jene Erinnerungen, die stets ganz in der Nähe seines Bewusstseins lauerten, und zog sich in den Schatten der großen Halle zurück, damit er unbemerkt der Unterhaltung zwischen Marian, Duncan und Ciara folgen konnte. Über Ciaras Gesicht huschte innerhalb von wenigen Augenblicken eine Fülle von Gefühlsregungen– zuerst Interesse, dann Erstaunen und am Ende bittere Enttäuschung.


  Als Trauer das Leuchten in ihren braunen Augen dämpfte und das gewohnte Lächeln von ihren Lippen verschwand, ertappte er sich selbst dabei, dass er aus den Schatten vorgetreten war, weil er ihre Trauer verjagen wollte. Doch der stechende Blick, den sie ihm zuwarf, kaum dass sie ihn bemerkte, ließ ihn wie erstarrt stehen bleiben.


  Die Verwirrung steigerte sich noch weiter, als Ciara auf der Stelle kehrtmachte und ohne ein Wort oder einen Blick davonging. Tavis setzte sich wieder in Bewegung und trat zu Duncan und Marian, gerade als die beiden sich in verschiedene Richtungen entfernen wollten.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“ Er stellte sich Duncan in den Weg, weil er Antworten haben wollte. „Ich habe Connor doch erklärt, dass ich mich um andere Aufgaben kümmern muss.“ Immer noch klang sein Einwand selbst in seinen eigenen Ohren wie eine Ausflucht. Fiel das den beiden ebenfalls auf? Sein Entschluss, Ciara um jeden Preis zu meiden, geriet allmählich ins Wanken.


  „Es gibt keinen Grund zur Sorge“, erwiderte Duncan. „Wir haben Ciara nur gesagt, wen du als Eskorte für ihre Reise nach Perthshire ausgewählt hast, und sie begibt sich jetzt in ihr Gemach, um für die Reise zu packen.“


  Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Duncan wollte ihm nicht die Wahrheit sagen, das war offensichtlich, aber … „Marian? Bist du mit dem einverstanden, was ich für Ciara arrangiert habe?“ Als sie daraufhin wiederholt zum Reden ansetzte, aber keinen Ton herausbrachte und gleichzeitig aus dem Augenwinkel ihren Mann ansah, hakte Tavis nach: „Habe ich dich in irgendeiner Weise beleidigt, indem ich diese Aufgabe anderen übertragen habe?“


  Das kurze Aufblitzen in ihren Augen war die einzige Vorwarnung für Tavis und Duncan, dann stampfte sie auch schon mit einem Fuß auf und stieß einen Wutschrei aus, der auf dem Burghof widerhallte. Schließlich kniff sie die Augen fest zu und atmete tief durch, während Duncan sie mit einem Blick beobachtete, den Tavis nur als belustigt deuten konnte. Das hier amüsierte ihn also?


  „Ich bin nur enttäuscht, dass du sie nicht begleiten wirst“, antwortete Marian, verstummte sogleich und sah zu Duncan, da der sich laut geräuspert hatte. Leiser fügte sie hinzu: „Aber ich kann verstehen, dass du andere Aufgaben hast, Tavis. Ich kann es verstehen.“


  Während sie redete, berührte sie seinen Arm in einer vielsagenden Geste. Ihre Worte änderten nichts an seinem Gefühl, dass hier mehr im Spiel war, als sie oder Duncan enthüllen wollten. Dennoch klangen ihre Beteuerungen für ihn aufrichtig. Ciara war ihr erstes Kind, das heiraten würde, und vielleicht war sie so aufgebracht, weil es sie mitnahm, sich von ihrer Tochter trennen zu müssen. Seine eigene Mutter hatte sich auch merkwürdig verhalten, als er und seine Geschwister geheiratet hatten. Er nickte, woraufhin sie ihn anlächelte.


  „Schon gut, Marian“, sagte er leise.


  Auch Duncan nickte. In diesem Moment rief jemand nach ihr, und sie drehte sich um. Eine Dienstmagd winkte sie herbei. Marian entschuldigte sich und kehrte in den Bergfried zurück, da Jocelyn nach ihr verlangte.


  Tavis wartete, bis sie im Gebäude verschwunden war, dann wandte er sich wieder Duncan zu, fest davon überzeugt, dass dieser ihm alles erklären würde, nun, da seine Frau nicht mehr bei ihnen war. Doch der Mann, der für Tavis Mentor und Freund war, zuckte nur mit den Schultern und ging dann ebenfalls weg.


  Da dieser Tag mit jedem verstreichenden Moment befremdlicher wurde, beschloss Tavis, sich seinen Aufgaben zu widmen, statt sich länger Gedanken über das Verhalten von Leuten zu machen, die zu jung waren, als dass man ihr sonderbares Benehmen auf ihr hohes Alter hätte schieben können, aber andererseits alt genug, um sich wie Erwachsene aufzuführen. In zwei Tagen würde Ciara abreisen, um ihren vermutlich zukünftigen Ehemann und dessen Familie kennenzulernen, und nichts davon musste ihn noch kümmern.


  Auch wenn sie selbst die Wahl hatte, stand so gut wie fest, dass sie den jungen James Murray heiraten würde. Sie hatte bereits zwei Anträge abgelehnt, aber diesmal sprachen sich sowohl der Laird als auch ihre Eltern für diese Heirat aus, ebenso die Murrays. Das bedeutete, wenn er Ciara das nächste Mal sah, würde sie mit einem anderen Mann verheiratet sein.


  Zwar konnte er es weder zugeben noch erklären, doch ihm gefiel diese Tatsache nicht.


  Sie gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Marian war auf dem Weg zu Jocelyns Gemächern, wo sich ihre Freundinnen versammelt hatten. Obwohl es ihr wegen dieser dummen Vereinbarung mit ihren Ehemännern untersagt war, für ihre Tochter einen besseren Mann zu suchen als den, den der Laird vorgeschlagen hatte, konnte sie sich zumindest anhören, was ihre Freundinnen vorhatten. Duncan war gar nicht glücklich, da er wusste, sie wollte sich einmischen. Tatsächlich hätte sie Tavis längst die Wahrheit gesagt, wäre sie nicht von ihrem Mann davon abgehalten worden.


  Vor über einem Jahr war der Laird hinter den Verkupplungsplan seiner Frau gekommen, und nach der anfänglichen Überraschung hatte er daraus einen Wettstreit gemacht, wer den besseren Heiratskandidaten für ihre Kinder auswählte: er und seine Berater oder seine Frau und ihre Freundinnen.


  Keine der beiden Seiten war der Meinung gewesen, dass die andere nicht sorgfältig auswählte, jede war nur davon überzeugt, es selbst besser zu machen. Zu Marians Leidwesen war ausgerechnet ihre Tochter die Erste, die ins heiratsfähige Alter kam.


  Als Jocelyn nun alle um sich geschart hatte, um den Plan zu besprechen, konnte Marian nur dabeisitzen und zuhören, aber sie durfte keine Vorschläge machen oder in irgendeiner anderen Weise helfen.


  „Er hat keinen Einwand dagegen vorgebracht, dass sie den jungen Murray heiraten soll“, platzte sie schließlich dennoch heraus, da sie sich nicht länger zurückhalten konnte. „Nicht ein Wort.“


  Dem Schweigen, das sie mit ihrer Bemerkung auslöste, folgten Kopfschütteln und Seufzen, aber niemand wusste einen Rat, wie man Tavis dazu bringen konnte, jene Wahrheit zu erkennen, die ihnen allen seit Jahren klar war: Er selbst wäre der beste Ehemann für Ciara. Aber seit seine junge Frau vor vier Jahren bei einer Frühgeburt gestorben war, hatte er rigoros jeden Versuch abgewehrt, ihn dazu zu bringen, eine weitere Ehe in Betracht zu ziehen. Auch wenn Männer Starrköpfe sein konnten, die nie zu ihren Gefühlen stehen wollten, vermuteten sie, dass der Tod seiner ersten Frau der Hauptgrund für seine Weigerung war, noch einmal zu heiraten.


  In den schwierigen Jahren nach Saraids Tod war Ciara die einzige Frau gewesen, deren Gesellschaft er zuließ. Die Freundschaft zwischen ihnen, die auf der Reise von ihrem Clan hierher ihren Anfang genommen hatte, war nie ins Wanken geraten. Erst im letzten Jahr hatte sich das schlagartig geändert. Irgendetwas war vorgefallen, das einen Graben zwischen den beiden hatte entstehen lassen, der seitdem immer breiter geworden war.


  „Und ich hatte so sehr gehofft, dass er sich zu seinen Gefühlen für sie bekennen und sie auch kundtun würde“, beklagte sich Ruriks Frau Margriet.


  „Dabei beobachtet er sie immer wieder, auch wenn er es selbst gar nicht zu merken scheint“, ergänzte Jocelyn. „Aber es wird jetzt Zeit für ihn, vorzutreten und seinen Anspruch anzumelden.“


  „Bevor es zu spät ist“, flüsterte Marian. Sie wusste, wenn Ciara erst einmal abgereist war, würde es so gut wie unmöglich werden, die anstehende Hochzeit noch zu vereiteln.


  Oder war es schon zu spät? Was, wenn sie alle sich in ihrer Überzeugung irrten, er sei der richtige Mann für Ciara? Ihr Herz war voller Sorge um das Wohl ihrer Tochter, die nichts über ihre wahre Herkunft wusste und es hoffentlich auch niemals herausfand.


  Aufgrund dieser Geheimnisse aus der Vergangenheit hatte Ciara Marians Bruder, dem Laird der Robertsons, eine großzügige Mitgift zu verdanken. Dieses Vermögen war ein beträchtlicher Anreiz für jeden Mann, ihr einen Antrag zu machen, ebenso wie ihre Verbindungen zu den einflussreichen Robertsons und den mächtigen MacLeries. Es hatte einige Angebote gegeben, denen ihre Tochter mit höflichem Desinteresse begegnet war.


  Vor zwei Monaten jedoch hatte Ciara auf einmal eingewilligt, mit dem jungen Jamie Murray verheiratet zu werden. Irgendetwas war vorgefallen, das Ciaras Einstellung zur Ehe verändert hatte, doch sie konnte ihre Tochter noch so beharrlich fragen, eine Erklärung erhielt sie nicht. Da sie Ciara nicht mit Gewalt zu einer Antwort zwingen wollte, fand Marian sich mit dem beharrlichen Schweigen ab und konnte nur das Beste hoffen.


  Plötzlich stand Jocelyn auf und hielt ihren Becher hoch, wartete darauf, dass die anderen anwesenden Frauen das Gleiche machten. Obwohl Marian keine große Hoffnung mehr aufbringen konnte, dass wahre Liebe sich am Ende behaupten würde, hob sie ebenfalls ihren Becher und musste mit den Tränen kämpfen.


  „Auf den besten Ehemann für unsere geliebte Ciara“, verkündete Jocelyn.


  „Auf den besten!“, wiederholten die anderen, stießen untereinander an und tranken, um ihren Vorsatz zu besiegeln.


  Marian leerte ihren Becher in einem Zug und schüttelte den Kopf. Sie hatte kein gutes Gefühl, was Ciaras Glück anging. „Deine Worte in Gottes Ohr“, sagte sie und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, der Herr möge die von Herzen kommenden Gebete einer Mutter für das Wohl ihrer geliebten Tochter erhören.


  3. KAPITEL


  Ciara konnte nicht anders, als in der Menge nach ihm zu suchen. Dieses Fest wurde zu ihren Ehren gegeben, und wider alle Vernunft hatte sie gehofft, Tavis wäre auch dabei. Aber einmal mehr erwies es sich als dumm, solche Hoffnungen zu hegen. Seit jener peinlichen Nacht hatten sie kein Wort miteinander geredet, und sie brachte einfach nicht den Mut auf, sich ihm zu nähern. Auch wenn sie ihm gerne eingestanden hätte, dass er recht hatte, ihre Gefühle für Schwärmerei zu halten, schaffte sie es beim besten Willen nicht, zu ihm zu gehen und es ihm zu sagen. Doch gerade jetzt, wo sie im Begriff war, einen folgenschweren Schritt zu unternehmen und von diesem zu einem anderen Clan zu wechseln, wollte sie es sich von der Seele reden.


  Elizabeth saß neben ihr. Offenbar bemerkte die Freundin ihre Traurigkeit, denn sie berührte sie an der Hand. Ciara lächelte. Es war ein deutliches Zeichen für Elizabeths Treue ihr gegenüber, obwohl sie nicht die ganze Wahrheit in dieser Angelegenheit kannte.


  „Du musst deinen Eltern nur sagen, dass du mit dieser Heirat nicht einverstanden bist, dann werden sie schon einen Weg finden, um dich davor zu bewahren“, flüsterte Elizabeth.


  „Das weiß ich. Meine Eltern würden mich zu keiner Heirat zwingen, mit der ich nicht einverstanden bin. Aber Tavis hatte recht, als er sagte, ich müsse erwachsen werden und mir einen passenden Ehemann suchen.“


  Die Worte klangen weise in ihren Ohren, aber die Bitterkeit verbrannte ihr die Zunge. Ein erwachsenes Verhalten zu zeigen und es auch zu mögen waren zwei grundverschiedene Dinge, und Ciara fürchtete, dass ihr Letzteres sehr viel schwerer fallen würde. Schlimmer aber noch waren die beharrlichen Anstrengungen ihrer Eltern, einen passenden Ehemann für sie zu finden, obwohl sie bereits drei Verlobungen abgelehnt hatte. Mit jedem weiteren Anlauf wurde das Gefühl stärker, ihre Eltern wollten sie so schnell wie möglich abschieben, obwohl sie wusste, dass die beiden sie liebten.


  Allerdings gehörte eine Robertson, die vom MacLerie-Clan großgezogen worden war, weder richtig zu der einen noch der anderen Familie. Das war eine Tatsache, vor der man nur schwer die Augen verschließen konnte.


  „Diese Heirat hat für beide Clans viele Vorteile“, wiederholte sie das Argument, das sie schon einige Male verwendet hatte. Die Worten galten ihr selbst genauso wie ihrer Freundin.


  Elizabeth drückte ihr die Hand und lächelte. „Na, wenn du dir da so sicher bist.“


  „Ich musste nur begreifen, dass meine Gefühle immer noch die eines kleinen Kindes gewesen waren“, erklärte sie und musste gleichzeitig jede Reaktion darauf unterdrücken, dass Tavis soeben den Saal betreten hatte. „Es war nie wahre Liebe.“


  Ihr Herz schlug mit einem Mal so stürmisch, dass sie überzeugt war, Elizabeth und jeder andere in einem Umkreis von zehn Fuß mussten es hören. Aber niemand schien etwas mitzubekommen. Ciara hatte ihr eigenwilliges, unerfahrenes Herz dazu zu bringen, von Tavis keine Notiz mehr zu nehmen, doch als sich ihre Blicke trafen und er ihr zunickte, verkrampfte sich ihr Magen vor Nervosität so sehr, dass sie fürchtete, das Wenige erbrechen zu müssen, was sie zu Mittag gegessen hatte. Es zeigte ihr nur zu deutlich, welche Wirkung dieser Mann auf sie hatte.


  Sie hätte die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangen können, wenn Tavis in eine andere Richtung weitergegangen wäre. Aber da er genau auf die Tafel zukam, an der sie mit Elizabeth und einigen anderen jungen Frauen des Clans beisammensaß, war daran nicht zu denken.


  „Elizabeth, Margaret, Alisa, Lilidh.“ Er nickte jeder ihrer Verwandten und Freundinnen zu. Schließlich drehte er den Kopf in ihre Richtung. „Ciara.“


  Er lächelte sie an, sie erwiderte das Lächeln. Einen Augenblick lang sah er sie so an, wie er es früher getan hatte, zumindest vor jener peinlichen Nacht. Dann hielt er ihr eine Hand hin. „Kann ich dich sprechen?“


  Sie nickte und stand auf. Auch wenn sie nicht damit gerechnet hatte, wollte sie ebenfalls mit Tavis reden. Sie hielt die Hände verschränkt, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen.


  „Natürlich. Hast du schon gegessen?“, fragte sie.


  Ciara vergaß nie ihre Pflichten, auch nicht, als sie zuließ, dass er sie von ihren Freundinnen wegbrachte. Seine Antwort beschränkte sich auf ein Kopfschütteln, also deutete sie auf die Tische, die sich unter der enormen Auswahl an Speisen und Gerichten fast durchbogen. Sie zeigte auf eine freie Bank, und sie setzten sich gemeinsam darauf. Ihre Brust schmerzte von der ungeheuren Anspannung, Mund und Hals waren wie ausgedörrt, und sie versuchte krampfhaft, sich daran zu erinnern, wie man einen Gedanken fasste.


  Und sie hatte geglaubt, ihre Gefühle für ihn im Griff zu haben?


  Eine Magd brachte ihnen ein Tablett mit Essen, eine andere stellte Tavis einen Krug mit Ale hin, und ehe er sich versah, hatte er vor sich so viel zu essen und zu trinken, dass eine Armee davon hätte satt werden können. Ciara sah den Tanzpaaren zu und ließ Tavis zunächst einmal in Ruhe essen. Sie hatten schon oft zusammen gegessen, aber diesmal spürte sie, dass etwas anders war. Jeder, der vorbeikam, wünschte ihr alles Gute, doch keiner blieb länger als ein paar Augenblicke stehen. Schließlich hatte Tavis aufgegessen, nahm den eben erst wieder aufgefüllten Krug und drehte sich zu ihr um.


  „Auch ich möchte dir alles Gute für diese Verlobung wünschen“, begann er mit leiser, tiefer Stimme. „Und ich möchte dir erklären, wieso …“


  Sie schüttelte den Kopf, um seinen Redefluss zu bremsen. „Du hattest recht, Tavis“, gab sie zu, ohne ihn anzusehen. Die Worte auszusprechen ließen sie ihrem eigenen Herzen gegenüber als wahr erscheinen. „Meine Gefühle waren die eines Kindes. Ich habe das ganze letzte Jahr damit zugebracht, zu bereuen, was ich getan habe.“


  Indem er ihre Hand nahm, lenkte er gleichzeitig ihren Blick wieder auf sich. Er lächelte sie an, und ihr Herz schlug noch heftiger. Ihre Kehle war wieder wie zugeschnürt, und sie schluckte angestrengt.


  „Ciara, mich trifft ebenfalls Schuld.“ Die Wärme seiner Hand sprang auf ihr Herz über. „Ich hätte eher mit dir reden müssen.“ Als er die Hand wegzog, fühlte sie, wie ein eisiger Schauer ihr Herz erfasste. „Ich hätte dir … alles erklären sollen, aber ich habe in dir immer das kleine Mädchen aus Dunalastair gesehen und nicht gemerkt, wie schnell du groß geworden bist.“ Wieder sah er sie kurz an, schaute dann an ihr vorbei zu den Tanzpaaren, unter denen sich viele seiner Geschwister befanden. „Genauso wie ich nicht sehen wollte, dass meine eigenen Brüder und Schwestern älter wurden“, gestand er und drückte abermals ihre Hand. „Ich möchte nicht, dass du wütend auf mich bist, wenn du von hier weggehst.“


  Mit einem Mal schien die ausgelassene Stimmung im Saal zu verstummen, und einen Moment lang nahm Ciara nichts anderes wahr als Tavis. Erinnerungen wurden wach, an ihre erste Begegnung, an ihre Reise hierher nach Lairig Dubh, an die Zeit danach und an jene Nacht vor einem Jahr, als sie zu ihm gegangen war, um ihm ihre Liebe zu gestehen. All das lag lange zurück, und sie würde nun dieses Dorf verlassen, um zu heiraten und anderswo zu leben. Aber wenigstens hatten sie noch die Gelegenheit bekommen, sich zu versöhnen.


  Schließlich wich die Stille wieder der Geräuschkulisse des Festmahls. Tavis zuckte leicht zusammen, löste abrupt seinen Blick von ihr und ließ ihre Hand los. Er stand auf und wich einen Schritt zurück, als wollte er Abstand schaffen. Diesen Abstand würde bald ein anderer Mann ausfüllen, eine andere Familie an einem anderen Ort. Vielleicht auch Kinder, wenn Gott ihr gnädig war. Aber niemals würde Tavis dieser Mann sein. Ciara konnte deutlich spüren, wie die innere Entfernung Handbreit für Handbreit größer wurde, bis alle Bänder zwischen ihnen so sehr gedehnt wurden, dass sie zerreißen mussten. Sie atmete aus, und erst dabei wurde ihr klar, dass sie die Luft angehalten hatte. Dann brachte sie ein Lächeln zustande.


  „Ich könnte niemals wütend auf dich sein, Tavis. Du hast in jener Nacht nur versucht, mich das sehen zu lassen, was ich nicht sehen konnte. Ich war damals noch nicht bereit für die Wahrheit.“


  Jemand rief ihren Namen, sie drehte sich um und sah ihre Eltern. Als einer der engsten Vertrauten des Lairds war ihr Stiefvater oft in Angelegenheiten des Clans unterwegs. Er war ein groß gewachsener Mann, der bis auf ihren Cousin Rurik alle anderen deutlich überragte und dadurch Ciara in einer Menschenmenge stets ausfindig machen konnte. Das hatte ihm schon geholfen, als sie noch ein zu Schabernack aufgelegtes Kind gewesen war. Dass er sie bei einem so persönlichen Gespräch mit Tavis ertappte, obwohl sie einem anderen Mann versprochen war, erschreckte sie genauso wie früher, wenn sie irgendetwas angestellt hatte. Sie hielt die Hände krampfhaft verschränkt, als ihre Eltern sich näherten und Tavis gleichzeitig noch etwas weiter von ihr abrückte.


  Auch wenn sie sie gelegentlich ausschimpften, wusste Ciara dennoch, dass die beiden sie bedingungslos liebten. Sie hatten ihr bei den zwei vorangegangenen gebrochenen Verlobungsversprechen zur Seite gestanden, und sie wusste, sie würden es wieder tun, sollte sie sie darum bitten. Ciara atmete einmal tief durch. Ihr war klar, diese Verlobung würde zu einer Heirat führen. Das schuldete sie ihren Eltern genauso wie dem restlichen MacLerie-Clan.


  „Ciara! Tavis!“, rief ihre Mutter, als die beiden bei ihnen angekommen waren. „Besprecht ihr die letzten Einzelheiten für die Reise?“


  Duncan betrachtete Tavis mit ungewöhnlichem Interesse. Er hatte alle Vorbereitungen getroffen und die Männer ausgewählt, die unterwegs für die Sicherheit von Ciara und ihrer Freundin sorgen sollten. Doch nichts davon hatte er bislang mit Ciara besprochen. Bis vor Kurzem hatte er nicht mal vorgehabt, sie vor ihrer Abreise noch einmal zu sehen. Trotzdem war er von irgendetwas angetrieben worden, herzukommen und mit ihr zu reden. Nun, da sie wieder Frieden geschlossen hatten, musste er feststellen, dass es ihn störte, wie leicht es ihr fiel, alle Gefühle für ihn zu vergessen. Sie schien in der Lage, allen Hindernissen zum Trotz den Blick nach vorn richten und ihr Glück zu finden, während er in seiner Vergangenheit gefangen war.


  Er sah, wie ihre braunen Augen vor Liebe aufleuchteten, als sie mit ihren Eltern redete. Manchmal fiel es ihm schwer, in Duncan ihren Stiefvater zu sehen, denn die beiden standen sich so nah, als wäre sie seine leibliche Tochter. Auf einmal sah er, wie sie sich die Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, zurück über die Schultern strich, und er begriff, dass sie nervös war. Sie verschränkte die Hände– ein weiteres Zeichen dafür, dass sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlte.


  Verdammt! Seit wann fielen ihm solche Dinge auf? Tavis musste weg von hier, weg von ihr, ehe er etwas tat oder sagte, das diese angespannte Situation noch verschärfen würde. Außerdem fand er es an der Zeit, zu zeigen, dass sie nicht als Einzige mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte.


  „Es ist alles in die Wege geleitet. Dougal und Iain sind bereit“, berichtete er und wagte einen Blick zu Ciara. „Und du ebenfalls, hoffe ich?“


  „Aye, es ist alles gepackt.“ Sie lächelte ihre Mutter an. Das leichte Zucken ihrer Mundwinkel konnte bedeuten, dass das Packen für sie ein großer Kampf gewesen war.


  „Und wie steht es mit deiner Reise, Duncan? Wann wirst du mit Marian aufbrechen?“, fragte Tavis. Erst in einem Monat würden sie alle wieder hier zusammenkommen, um die Hochzeit zu feiern.


  Tavis schlenderte neben Duncan her und unterhielt sich mit ihm über die Gründe, die diesen als Unterhändler nach Glasgow führten, doch die ganze Zeit über ließ er Ciara nicht aus den Augen. Während er zusah, wie sie mit ihrer Mutter redete, erschien ihm ihre letzte Begegnung wie ein weit entfernter Traum. Sie wirkte gelassen, anmutig, selbstsicher und wunderschön. Es war offensichtlich, dass sie die Verlobung akzeptiert hatte und mit der Richtung zufrieden war, in die sich ihr Leben entwickelte. Aber warum machte ihn der Gedanke so wütend, dass sie sich mit der anstehenden Hochzeit abgefunden hatte? Er verlor wohl allmählich den Verstand.


  Duncan erzählte ausführlich von den Aufgaben, die er während seiner Reise im Namen des Clans und des Earl of Douran zu erledigen hatte, doch Tavis bekam kein Wort davon mit. Alle Laute und Geräusche zogen wie in weiter Ferne an ihm vorbei, Erinnerungen an Vergangenes stiegen in ihm auf, und sie alle kreisten um Ciara. Er sah sie als kleines Kind, wie sie mit ihrer Mutter von Dunalastair herkam. Als Zehnjährige, die ihm alles erzählte, was sich auf ihrer letzten Reise zugetragen hatte. Als Dreizehnjährige, die ihm nach Saraids Tod ihr Beileid aussprach. Als junge Frau, die mitten in der Nacht bei ihm vor der Tür stand und ihm vorschlug, er solle sie heiraten.


  Und jetzt … jetzt sah er sie als eine Frau, die einem anderen Mann versprochen war.


  „Tavis? Hörst du eigentlich zu?“ Duncans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, der feste Griff um seinen Arm ließ ihn alle Erinnerungen vergessen.


  „Natürlich, Duncan“, antwortete er, war sich aber nicht sicher, ob es der Wahrheit entsprach. Dann machte er einen Schritt zur Seite, als sich einige von Ciaras Freundinnen näherten. Sie scharten sich um Ciara, lachten über irgendetwas und wollten sie mit sich ziehen. Aber sie sträubte sich und kam stattdessen wieder auf ihn zu. Als sie sich vorbeugte, nahm er den Duft von Erika wahr, den ihre Haare verströmten.


  „Ganz gleich, was kommen wird, ich werde nie vergessen, wie viel du für mich getan hast. Ich bin deine Freundin, und ich werde es immer sein.“


  Der Kuss auf die Wange überraschte ihn so sehr, dass er einen Moment lang weder wusste, was er sagen, noch, was er denken sollte. Schließlich flüsterte er so leise, dass es niemand außer ihr hören konnte: „Und ich werde immer dein Freund sein, Ciara.“


  Bei diesen Worten sammelten sich Tränen in ihren Augen, und er sah, wie sie versuchte, sie zurückzuhalten. Er hatte keine Ahnung, was ihn dazu veranlasste, die Arme um sie zu legen und sie an sich zu drücken. „Werde glücklich“, hauchte er ihr ins Ohr, ehe er sie wieder losließ.


  Gleich darauf wurde sie von ihren Freundinnen gepackt und zu der freien Fläche zwischen den Tischen gezogen. Die Musik setzte ein, die Mädchen bildeten einen Kreis um Ciara und begannen lachend und jubelnd zu tanzen. Sie feierten Ciaras Verlobung und zugleich das Ende ihrer eigenen Kindheit, auch wenn ihnen das sehr wahrscheinlich nicht klar war.


  Andere gesellten sich dazu, kleinere Kinder, Mütter, Väter, Verwandte jeden Alters, die alle die Freude über diese Verlobung teilten. Tavis schüttelte seine finsteren Gedanken ab, lächelte und begann im Takt der Melodie zu klatschen. Irgendwann wurde ihm auffordernd eine Hand hingehalten, und für einen Moment vergaß er seine Vergangenheit und schloss sich den Feiernden an.


  Die Paare tanzten im Kreis hin und her, solange die Musik spielte. Als die Musikanten eine kurze Pause einlegten und zum nächsten Stück ansetzten, trat zu Tavis’ Erstaunen eine andere Frau vor und forderte den nächsten Tanz mit ihm. Er vergnügte sich so ausgelassen, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte, und ließ einen Tanz auf den anderen folgen, bis sich das Fest dem Ende zuneigte.


  Zum ersten Mal seit Saraids Tod hatte er sich mitten unter den Clan gemischt, anstatt nur am Rand zu stehen und zuzuschauen. Als er sich von einem Gast verabschiedete, fiel ihm auf, dass Ciara nicht mehr im Saal war.


  Von einer unerklärlichen Enttäuschung erfasst, trank er den letzten Rest Ale aus und ging nach draußen auf den Burghof. Da viele Gäste aus dem Dorf hergekommen waren, stand das Tor weit offen, damit sie heimkehren konnten. Er winkte ein paar Männern zu, die ihm unterstellt waren, und machte sich auf den Weg zu seiner Hütte.


  Als er sein Heim sah, das in das helle Licht des zunehmenden Mondes getaucht war, fuhr ihm ein stechender Schmerz durch Herz und Seele. Er ließ nie das Kaminfeuer brennen, und wenn er heimkam, gab es niemanden, der auf ihn wartete. Er war so allein wie immer, auch wenn er es sich an diesem Abend für kurze Zeit erlaubt hatte, während der Feier am Clansleben teilzuhaben.


  Er ging in der Hütte hin und her, ohne dass er eine Lampe oder ein Feuer gebraucht hätte, um ihm den Weg zu zeigen. Dabei bemühte er sich, nicht zu viel über seine Situation nachzudenken. Schon bald lag er im Bett und versuchte zu schlafen, doch Gedanken und Erinnerungen wälzten sich durch seinen Kopf und verhinderten, dass er Ruhe fand. Vor allem kreisten sie um ein Thema.


  Ciara.


  In gewisser Weise freute es ihn, dass sie sich nicht länger mit der albernen Absicht trug, ihn zu heiraten. Es war ein Zeichen dafür, dass sie vernünftiger war als noch vor einem Jahr, als sie einen Heiratsantrag nach dem anderen abgelehnt und stattdessen ihm einen Antrag gemacht hatte. Es beruhigte ihn, dass sie mit dieser Verlobung zufrieden war.


  Doch während er sich in seinem Bett hin und her drehte, musste er erkennen, dass er andererseits gar nicht erfreut war. Es machte seinem männlichen Stolz zu schaffen, dass sie ihn hinter sich lassen konnte, als wäre er nur ein Teil ihrer Kindheit gewesen, dem sie jetzt entwachsen war. Obwohl er wusste, wie unsinnig seine Überlegungen waren, und obwohl sie nur genau das getan hatte, wozu er sie angehalten hatte, half ihm das nicht bei seinen Bemühungen, das Thema aus seinem Kopf zu verbannen.


  Er hatte Ciara vor allem aus dem Grund nicht nach Perthshire begleiten wollen, dass seine Anwesenheit sie in ihren fehlgeleiteten Gefühlen bestärken könnte. Doch das schien nun kein Thema mehr zu sein.


  Da er einsehen musste, dass der Schlaf sich ihm auch für den Rest der Nacht entziehen würde, stand er auf, ging zum Fenster und sah hinauf zum Mond, der vom Himmel herabstrahlte.


  Tavis konnte sich nicht daran erinnern, den Entschluss gefasst zu haben; dennoch hatte er bei Tagesanbruch alle Habseligkeiten und Vorräte gepackt, die er für die Reise benötigte. Als Dougal und Iain eintrafen, um die Gruppe auf ihrer Reise nach Osten zu eskortieren, stellte keiner von seinen Männern den geänderten Plan infrage. Allerdings war Tavis sich sicher, dass viele davon Notiz nahmen.


  4. KAPITEL


  Dass keine Wolke am Himmel stand, als der Morgen dämmerte, war bestimmt ein gutes Omen für die Reise und ihre Zukunft. Die Truhen mit ihrer Kleidung waren schon am Abend zuvor auf den Wagen geladen worden; die persönlichen Dinge, die sie unterwegs benötigte, führte sie in einem Beutel mit sich.


  Auf dem Kaminsims in ihrem Gemach standen die von Tavis geschnitzten Holztiere erwartungsvoll da, aber Ciara konnte sich nicht entscheiden, ob sie sie mitnehmen sollte. Also stand sie davor und betrachtete sie eine Weile, während sie hin und her überlegte. Sie waren ein Teil ihres Lebens, seit sie von zu Hause nach Lairig Dubh gereist war. Jedes einzelne hatte Tavis für sie angefertigt, um ihr die Zeit zu vertreiben.


  Das Pferd, das er zuallererst geschnitzt hatte, war nach wie vor ihr ganz besonderer Liebling, weil ihr Vater– ihr Stiefvater– ihn gebeten hatte, es für sie zu anzufertigen. Die übrigen Figuren hatte Tavis von sich aus geschnitzt, und so war ihre Sammlung im Laufe der tagelangen Reise um ein Schwein, ein Reh und ein Schaf gewachsen. Sie hatte damit oft gespielt, genau wie ihre Geschwister, sodass das Holz inzwischen glatt und abgegriffen war. Doch für Ciara waren alle Figuren immer noch so kostbar wie am ersten Tag. Gerade wollte sie sie vom Kaminsims nehmen, da betrat ihre Mutter das Gemach.


  „Nimmst du sie mit auf die Reise?“, fragte sie, kam näher und zog den Mantel gerade, den Ciara umgelegt hatte. „Du gehst nie ohne sie weg, nicht wahr?“


  „Sollte ich das?“, erwiderte sie. Einerseits wollte sie sie hier zurücklassen, andererseits hätte sie sie gern eingepackt. Wahrscheinlich waren es ihre kindlichen Ängste, die zum Vorschein kamen.


  „Liebling, sie sind ein Teil von dir und ein Teil deines Lebens. Du musst dich dafür nicht schämen, aber du darfst auch nicht zulassen, dass die Vergangenheit deine Zukunft verfinstert.“


  Ihre Mutter strich ihr die Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Die Wirkung auf Ciara war besänftigend, wie immer. Wie sollte sie nur ein Leben ohne diese besonderen Augenblicke führen? Musste sie all das aufgeben, nur um erwachsen zu werden?


  „Ich glaube, ich nehme nur dieses eine Tier mit“, erklärte sie und bemühte sich um einen entschlossenen Tonfall. Die kleinen Gegenstände spendeten ihr immer Trost, wenn sie ihn am nötigsten hatte. Sie war im Begriff, alles und jeden zu verlassen, den sie kannte und liebte, um Teil einer anderen Familie zu werden. Sie nahm ein Tuch aus der Truhe, wickelte die Holzfigur darin ein und steckte sie in den Lederbeutel, den sie bei sich tragen würde.


  „Elizabeth wartet auf dem Hof auf dich.“ Ihre Mutter legte einen Arm um sie und begleitete sie zur Tür. „Ihre Eltern haben zugestimmt, dass sie erst nach der Hochzeit nach Hause kommt, wenn du das möchtest.“


  Ciara lächelte. Das war eindeutig die beste Neuigkeit, die dieser Morgen mit sich bringen konnte. Ihre beste Freundin würde sie auf dem Weg in ihr neues Leben begleiten. Ja, dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches.


  „Meine Freude könnte nur dann größer sein, wenn der Laird seine Erlaubnis geben würde, dass Lilidh mich auch begleitet“, erklärte sie. Ihre Cousine Lilidh und sie hatten viele Stunden und Tage gemeinsam verbracht, und sie wäre die ideale Gefährtin. Aber die Tochter des Lairds würde auch bald heiraten, weshalb er ihr nicht gestatten konnte, bei Ciara und James in Perthshire zu weilen.


  Sie hätte das Gemach verlassen, das so lange Zeit ihr Zuhause gewesen war, doch eine Frage lastete immer noch auf ihr. Üblicherweise ging Ciara über dieses Ziehen in ihrem Herzen hinweg, aber da die Verlobung und Hochzeit so kurz bevorstanden, konnte sie sich nicht länger zurückhalten.


  „Mein Vater …“, brachte sie hastig hervor, ehe sie es sich doch noch anders überlegen konnte. Weiter kam sie nicht, da der Gesichtsausdruck ihrer Mutter sie verstummen ließ.


  „Duncan ist dein Vater, Liebling, und das wird er auch immer sein“, flüsterte ihre Mutter. In ihren Augen konnte Ciara eine so grenzenlose Trostlosigkeit ausmachen, dass es ihr selbst wehtat. Aber im nächsten Moment lächelte sie schon wieder und strich Ciara über die Wange. „Wir können uns darüber ausführlicher unterhalten, wenn wir mehr Zeit haben. Jetzt sollten wir uns sputen, damit die anderen nicht so lange auf uns warten müssen.“


  Ihre Mutter wandte sich erneut zum Gehen, doch Ciara war sich nicht sicher, ob sie diese Sache einfach zwischen ihnen stehen lassen konnte. Zu viele Jahre lang hatte ihr die Frage zu schaffen gemacht, wer sie wirklich war und wohin sie gehörte. Auch wenn sie sich die meiste Zeit von ihren Eltern sehr geschätzt fühlte, gab es dennoch Momente, in denen sie von dem Gefühl heimgesucht wurde, ihre Eltern wären nur deshalb um eine so umfassende Bildung und Ausbildung bemüht, um sie leichter loswerden zu können. Ihr Mienenspiel musste sie verraten haben.


  „Ich flehe dich an, Ciara. Nicht jetzt“, flüsterte ihre Mutter, ohne sie anzusehen, was Ciara mehr Angst machte als alles andere.


  Sie griff nach der Hand ihrer Mutter und ließ zu, dass sich über diese Frage erneut Schweigen legte. Es würde sich später die Gelegenheit ergeben, darauf zu sprechen zu kommen und auf die Antworten zu drängen, nach denen sie sich so verzehrte.


  Auf dem Weg zum Hof kamen sie an ihrem Vater vorbei, der sich ihnen wortlos anschloss. Sie öffneten das Tor und traten hinaus auf den Burghof. Eine kleine Gruppe hatte sich dort versammelt, um sie zu verabschieden. Hier standen auch der vom Bodennebel umhüllte Wagen und die berittenen Soldaten, die sie eskortieren würden. Ein besonders großer Krieger, der leise seine Befehle gab, lenkte all ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie blieb so plötzlich stehen, dass ihr Vater in sie hineinlief. Sie wäre der Länge nach hingefallen, hätte er sie nicht im letzten Moment an den Schultern gefasst und festgehalten, bis sie das Gleichgewicht zurückerlangt hatte.


  „Tavis“, flüsterte sie und wollte ihren Augen nicht trauen. „Tavis.“ Aber er hatte sich doch geweigert, sie zu begleiten.


  „Lasst mich herausfinden, ob etwas nicht stimmt.“ Ihr Vater schob sich an ihr und ihrer Mutter vorbei, die sich über Tavis’ Anwesenheit genauso zu freuen schien wie Ciara selbst.


  „Womöglich hat er seine anderen Aufgaben schneller erledigen können und nun doch Zeit, um nach Perthshire zu reisen“, überlegte Marian laut.


  Der finstere Blick, den ihre Eltern einander zuwarfen, machte Ciara sofort neugierig, doch viel mehr interessierte sie sich dafür, wieso Tavis hier auf sie wartete. Ohne zu zögern, folgte sie ihrem Vater nach draußen, trat aus den Schatten und beobachtete Tavis. Wie üblich neigten die Männer nicht zu ausschweifenden Erklärungen. Duncan und Tavis wechselten ein paar Worte, ihr Vater zog die Brauen zusammen, und damit schien alles gesagt. Ciara war so ratlos wie zuvor, aber wenn es bedeutete, dass Tavis sie begleitete, sollte ihr das recht sein.


  „Ich weiß das zu schätzen, Tavis“, sagte ihr Vater und hielt ihm die Hand hin. „Mehr, als ich in Worte fassen kann.“


  Mehr, als ich in Worte fassen kann.


  Ciara seufzte leise, da sie verstand, welche Probleme sie mit ihrem bisherigen Verhalten dem Laird und ihren Eltern bereitet hatte.


  Kein Clan wollte, dass der künftige Nachfolger des Oberhaupts in aller Öffentlichkeit bloßgestellt wurde, aber genau das hatte sie schon zweimal gemacht, indem sie die Heiratsanträge zurückwies. Zwar waren diese Anträge nur im engsten Kreis unterbreitet worden, doch jeder wusste, wenn der Unterhändler der MacLeries zu Besuch kam, dann gab es Geschäftliches zu besprechen. Und wenn er dabei von seiner unverheirateten Tochter begleitet wurde, war für jeden offensichtlich, worum es bei diesen Besprechungen ging.


  Die Murrays von Perthshire mochten zwar mittellos sein, doch sie waren stolz auf ihre eigenen wichtigen Verbindungen. Deshalb hatten sie auf der Versicherung bestanden, dass das „eigensinnige, unvernünftige Mädchen“ sie nicht blamieren würde, bevor sie bereit gewesen waren, über diese Verlobung auch nur zu reden. Wenn die Eltern Ciara bei diesem Besuch begleiteten, würden alle Verbündeten und Freunde, aber auch Feinde erwarten, dass ein Vertrag geschlossen wurde. Um das zu vermeiden, reiste Ciara offiziell zu ihrer entfernten Cousine Eleanor, James’ Mutter. Lediglich die MacLeries kannten den wahren Grund für diese Reise.


  Deshalb begleitete sie auch nur eine so kleine Gruppe. Und deshalb mussten auch ihre Eltern offiziell „anderen Verpflichtungen“ im Namen des Earls nachkommen.


  Auch das hielt sie ihren Eltern sehr zugute, denn sie hätten sie ebenso gut zwingen können, den für sie ausgesuchten Mann zu heiraten. Aber sie vermutete, dass ein Ereignis in der Vergangenheit ihre Eltern davon abhielt … und ihre Liebe für sie, Ciara.


  „Ich weiß es ebenfalls zu schätzen, dass du mich begleitest“, sagte sie an Tavis gewandt und ergänzte in Gedanken: und das gleich aus mehreren Gründen.


  „Dann sollten wir uns auf den Weg machen.“ Tavis sah hinauf zum heller werdenden Himmel. „Das Wetter wird nicht so gut bleiben, und wir haben viele Meilen vor uns.“ Er nickte den anderen Männern zu, die daraufhin aufsaßen. „Zeit, sich zu verabschieden, Ciara.“ Er unterzog den Wagen einem letzten prüfenden Blick, damit sie mit ihren Eltern allein sein konnte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie brachte keinen der Sätze heraus, die sie die ganze Nacht hindurch geübt hatte, während sie sich im Bett hin und her gewälzt hatte. Aber Worte waren jetzt auch nicht nötig, deshalb fiel sie ihren Eltern einfach nur um den Hals– ihrer Mutter, die immer an ihrer Seite gewesen war und auch bei den größten Herausforderungen zu ihr gestanden hatte, und ihrem Stiefvater, der für sie der einzige Vater in ihrem Leben war.


  „Es ist ja nicht für immer“, flüsterte sie, als sie die beiden an sich drückte. „Ich werde zurückkehren.“


  „Du wirst für einen wunderschönen Hochzeitstag zurückkehren, ehe du uns verlässt …“ Ihrer Mutter versagte die Stimme, und sie konnte nichts anderes tun, als Ciara die Hand zu drücken.


  „Ganz gleich, wie du dich entscheidest, Liebes, ich …“, setzte ihr Vater an.


  „Ich weiß, Papa. Ich habe euren Rückhalt.“ Ihr Vater nickte und brummte zustimmend. Auch wenn er nicht ihr leiblicher Vater war, wusste sie dennoch, dass sie in seinem Herzen seine Tochter war.


  Ciara ließ die beiden los, da fast alle bereits auf ihren Pferden saßen, sogar Elizabeth. Cora, eine ältere Frau, die seit vielen Jahren Lady Jocelyn diente, kam als Dienstmagd für Ciara und Elizabeth mit. Sie hatte einen Platz auf dem Wagen. Alle warteten geduldig, dass Ciara zur Abreise bereit war. Tavis stand neben ihrem Pferd, hielt die Zügel und streckte ihr eine Hand entgegen. Sie übergab ihm ihren Lederbeutel, den er am Sattel festmachte, dann hob er sie schwungvoll auf das Pferd, das sie inzwischen seit fast einem Jahr regelmäßig ritt. Sie nahm die Zügel an sich, nickte ihren Eltern und Tavis zu. Auf seinen Befehl hin setzte sich die Gruppe in Richtung des Burgtors in Bewegung. Ciara stieß einen tiefen Seufzer aus und drückte dem Tier die Stiefelabsätze leicht gegen die Flanken, um in ihre Zukunft zu reiten.


  Das Reiten betrieb Ciara so wie auch alles andere in ihrem Leben– mit Konzentration und Zielstrebigkeit. Während sie auf dem mächtigen schwarzen Pferd saß, das Tavis sie niemals hätte reiten lassen, verriet ihre ernste Miene, dass sie den Weg sehr genau im Auge behielt. Der letzte Teil der Reise würde nicht so anstrengend sein, da sie dann der Hauptstraße nach Perth folgten, die sie mitten in die Ländereien der Murrays führen würde. Tavis sorgte für ein gleichbleibendes Tempo und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass den ganzen ersten Tag über die Sonne schien und nur vereinzelte Wolken zu sehen waren.


  Es würde einige Tage dauern, bis sie Dunalastair erreichten. Dabei würden sie die Ländereien der MacCallums durchqueren und Jocelyns Familie einen Besuch abstatten. Von dort konnten sie den alten Wegen der Viehtreiber durch die Schluchten und Täler in Richtung Süden folgen.


  Während sie ritten, sprach Ciara kaum ein Wort. Dafür war sie umso geschwätziger, sobald sie eine Pause einlegten. Sie erkundigte sich nach Coras Wohlbefinden, ging umher, um sich die Beine zu vertreten, oder aber sie tuschelte mit Elizabeth. Sooft Tavis bei ihr vorbeikam, wechselte er ein paar Worte mit ihr. Da sie nie den Eindruck machte, sich bei diesen Begegnungen unbehaglich zu fühlen, begann Tavis sich mit der Tatsache abzufinden, dass er zwar in ihrer Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt hatte, sie sich aber jetzt auf eine Zukunft ohne ihn freute. Die ersten Tage verliefen angenehm; das Wetter war auf ihrer Seite, und sie legten die Wege ohne große Anstrengungen zurück.


  Als sie sich jedoch dem Land der MacCallums näherte, wurde Ciara immer ungeduldiger. Seit ihrer ersten Reise zu ihrem neuen Zuhause bei Duncan und den MacLeries war Tavis mit ihr nicht mehr hergekommen. Aber er wusste, sie war häufig mit ihren Eltern unterwegs gewesen, und es war fast sicher, dass sie dabei hier vorbeigekommen war. Duncan hatte einen Boten vorausgeschickt, damit der Laird der MacCallums sich auf ihre Ankunft vorbereiten konnte. Die Frauen würden sich zweifellos darüber freuen, in dieser Nacht wieder in einem richtigen Bett zu schlafen, nachdem sie die letzten Nächte in Zelten am Wegesrand verbracht hatten.


  Sie befanden sich noch nicht lange auf dem Land der MacCallums, als ihnen eine Gruppe Krieger entgegenkam, angeführt von Jocelyns Bruder Athdar.


  „Tavis!“, rief er beim Näherkommen. „Ist alles in Ordnung?“


  Mit Blick darauf, was bei einer Reise alles schiefgehen konnte, aber nicht schiefgegangen war, gab es keinen Grund zur Klage. „Ja, alles in Ordnung“, antwortete er, gerade als Ciara zu ihm aufschloss und Athdar anlächelte.


  „Du wirst mit jedem Tag schöner, Ciara“, sagte dieser. Tavis bemerkte, wie sich ihre Wangen rot färbten. Athdar verstand es, mit Frauen umzugehen, und Tavis hatte mehr als einmal miterlebt, wie sich Frauen in Lairig Dubh von seinen Worten und Komplimenten umgarnen ließen. „Wer hätte gedacht, dass aus dem kleinen Mädchen einmal eine so wunderschöne Frau werden würde?“


  Tavis musste sich ein Schnauben verkneifen, als er die blumigen Worte hörte. Ließ sich Ciara von einem solchen Geschwafel beeindrucken? Als er ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf, musste er feststellen, dass Elizabeth von Athdar ganz hingerissen schien. Ciara dagegen betrachtete den Mann mit einer Mischung aus Skepsis und Belustigung. Unwillkürlich musste Tavis grinsen. Er hätte wissen müssen, dass sie zu intelligent und selbstsicher war, um auf solche Schmeicheleien hereinzufallen.


  „Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als herzukommen und deine Besucher anzugaffen, Athdar? Der Laird wird doch bestimmt eine sinnvollere Aufgabe für dich haben.“ Tavis saß ab und lachte über die finstere Miene, die Athdar jetzt aufgesetzt hatte. Er ging nicht davon aus, dass sein Freund über die Erwiderung beleidigt war, daher hielt er ihm die Hand zum Gruße hin.


  „Irgendjemand muss den Frauen ja etwas Nettes sagen.“ Athdar ergriff die Hand und schubste ihn dann spielerisch weg. Sie waren etwa im gleichen Alter und schon seit Jahren gute Freunde. „Du machst schließlich den Mund nur auf, wenn’s ums Kämpfen oder um dein Pferd geht!“


  Von da an lief es so ab wie bei fast jeder Begegnung, bis sie sich schließlich auf dem Boden wälzten und jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Nach dem gemächlichen Ritt von Lairig Dubh bis hierher tat es gut, mit einem anderen seine Kräfte zu messen. Es dauerte nicht lange, da hatte Tavis Athdar dazu gebracht, zu kapitulieren. Er stand auf und half dem anderen Mann hoch, dann klopften sie sich lachend den Staub von der Kleidung.


  „Bist du schon bereit?“, fragte Tavis.


  Der Blick seines Freundes verfinsterte sich, und schließlich antwortete er mit einem Kopfschütteln. Vor Jahren war Athdar bei einem Kampf mit Rurik Erengislsson, dem Freund und Befehlshaber des Lairds, übel zugerichtet worden, und seitdem sehnte er sich danach, es dem Mann heimzuzahlen. Nachdem Tavis aber die hitzigen Blicke beobachtet hatte, die zwischen seinem Freund und Ruriks Tochter Isobel hin und her gegangen waren, fragte er sich, ob dessen wahre Absicht vielleicht gar nicht darin bestand, den Mann zusammenzuschlagen. Plötzlich kam Wind auf, der feuchte Luft und ein nahendes Unwetter ankündigte, und erinnerte Tavis an seine Aufgabe. Er schickte die Gruppe voraus und ritt hinter ihr her zur Feste der MacCallums.


  Nach kurzer Zeit waren die Pferde versorgt, und die Frauen wurden in den großen Saal geleitet, damit sie den Laird begrüßen konnten. Seinen Männern hatte Tavis die Erlaubnis gegeben, sich die Zeit nach eigenem Gutdünken zu vertreiben. Die MacLeries und die MacCallums waren seit Jahren enge Verbündete. Hier kannte er jeden. Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, betrat er den Bergfried, begrüßte den Laird und nahm an einer Tafel nahe der Mitte des weitläufigen Saals Platz.


  Schon nach wenigen Augenblicken kam er mit seinen Platznachbarn ins Gespräch und erfuhr von den Zuständen auf den Straßen, die noch vor ihnen lagen. Einige der Männer boten an, als zusätzlicher Schutz der Gruppe mitzukommen. Tavis unterhielt sich mit vielen, aß mit großem Appetit und trank nur wenig. Am nächsten Morgen wollten sie in aller Frühe weiterreiten, da wollte er nicht von einem Kater geplagt werden. Trotzdem war es ein angenehmer Abend inmitten von Freunden.


  Ciara beobachtete von der erhöhten Position an der Tafel des Lairds aus, wie sich mehrere Männer und Frauen zu Tavis gesellten, kaum dass der Platz genommen hatte. Ihr fiel erst jetzt auf, dass er bislang für eine wirklich angenehme Reise gesorgt hatte. Nachdem ihre Verwunderung über seine Anwesenheit verflogen war, war die Stimmung sehr gesellig gewesen. Da er wahrscheinlich die ganze Reise selbst arrangiert hatte, benötigte er natürlich niemanden, der ihm den Weg erklärte. Sie fühlte sich müde, aber zugleich auch hellwach, als sie das köstliche Mahl beendete. Während sie sich entspannt nach hinten lehnte, sah sie zu Tavis, der mit den anderen redete und immer wieder lachte. Sie genoss es, ihn so zu erleben, als ihr auf einmal etwas klar wurde.


  Er erschien ihr hier viel gelassener als in Lairig Dubh.


  „Du starrst ihn schon wieder an“, warnte Elizabeth sie im Flüsterton. „Jemandem könnte das auffallen.“


  Ciara seufzte. Sie konnte einfach nicht anders. Obwohl die Fronten zwischen ihnen geklärt schienen, war das in Wahrheit nicht der Fall. Sie konnten zwar wieder besser miteinander umgehen als noch vor einem Jahr, doch nicht so wie in der Zeit vor diesem nächtlichen Zwischenfall. Das war vermutlich auch besser so, immerhin war sie auf dem Weg zu ihrem zukünftigen Ehemann.


  „Er scheint glücklich zu sein“, erwiderte sie. „Auf dem Ceilidh am Abend vor unserer Abreise hat er sogar getanzt.“


  „Macht dich das ebenfalls glücklich?“ Elizabeth beugte sich weiter zu ihr herüber. „Hast du ihn aus deinem Leben entlassen?“


  „Ja, natürlich“, beteuerte Ciara. Elizabeth legte ihr eine Hand auf den Arm und drückte leicht zu, als wollte sie sie warnen, dass sie als ihre Freundin die Wahrheit kannte. „Ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal habe tanzen sehen“, fasste sie die Wahrheit in andere Worte. „Es tat gut, das zu sehen.“


  Hatte sie ihn vielleicht tatsächlich aus ihrem Herzen entlassen? Als wüsste er, dass sie beide sich über ihn unterhielten, drehte er auf einmal den Kopf, sodass sich ihre Blicke trafen. Als er dann aufstand, kurz noch etwas zu den Leuten an seinem Tisch sagte und anschließend auf sie zukam, strich Ciara sich hastig die Haare glatt und wischte die nass geschwitzten Handflächen an ihrem Kleid ab. Das beantwortete wohl die Frage.


  „Ciara, Elizabeth.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Habt ihr euch von der Reise gut erholt?“


  „Aye, Tavis“, antwortete Elizabeth gut gelaunt. „Und das Mahl war wirklich vorzüglich.“


  „Möchtet ihr noch einen Spaziergang machen, bevor ihr zu Bett geht? Das Unwetter ist weitergezogen, und der Himmel hat sich aufgeklart.“ Beide waren sie von ihren Plätzen aufgesprungen, noch bevor er ausgeredet hatte. Ciara hörte sein amüsiertes Lachen.


  Wie Tavis gesagt hatte, war das Unwetter weitergezogen und hatte eine kühle, klare Nacht hinterlassen. Auch wenn der Sommer sich dem Ende zuneigte und es bald Herbst werden würde, eigneten sich diese Tage am besten zum Reisen, da es abends noch lange hell war. Noch bevor ihr Ziel in Sichtweite kam, wusste Ciara, wohin sie gingen. Es war einer der Orte, den sie von ihrem ersten Besuch am deutlichsten in Erinnerung behalten hatte.


  Laird MacCallums Schweine.


  Sie musste lachen, als sie näher kamen, was nicht nur mit ihrer Erinnerung zu tun hatte, sondern auch mit Elizabeths Gesichtsausdruck. Als der Geruch zu intensiv wurde, um ihn noch länger zu ignorieren, begann ihre Freundin, die Hand wie einen Fächer zu bewegen, aber das half nichts. Schweine waren nun mal Schweine.


  „Ich kehre um und gehe in unser Gemach, Ciara“, erklärte sie. „Viel Spaß auf eurem Spaziergang.“ Dann ging sie zügig in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und gab dabei Würgelaute von sich.


  „Ich hatte Elizabeth nicht für so zartbesaitet gehalten“, sagte Tavis. „Ein paar Schweine, und schon rennt sie davon?“


  Ciara musste lachen. Sie war zwar nicht auf einem Bauernhof aufgewachsen, trotzdem machten ihr Schweine nichts aus. Das war ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit, als sie von allen Tieren gleichermaßen begeistert gewesen war, besonders von denen, die Tavis ihr geschnitzt hatte. „Sie ist wirklich empfindlich.“


  Sie gingen bis zum Zaun rings um den Schweinestall und sahen den Tieren zu, wie sie nach Futter suchten. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten.


  Der Regen hatte den Boden morastig werden lassen, was den Schweinen zu gefallen schien. Die paar Ferkel machten sich nicht die Mühe, nach Essbarem zu suchen, sie wussten genau, wo sie es finden würden. Ciara stellte sich zu Tavis und beobachtete eine Zeit lang das Treiben der Tiere.


  „Bist du James Murray schon einmal begegnet?“, fragte er plötzlich.


  Überrascht nickte sie. „Bei einer Zusammenkunft mit Onkel Iain im Frühjahr. Seine Familie war da, außerdem noch ein paar andere Leute.“ Sie verzog das Gesicht. Es war kein gutes Gesprächsthema, weil zwei der Männer, die sie seitdem zurückgewiesen hatte, auch dort gewesen waren.


  „Wird es diesmal klappen?“, wollte er wissen und drehte sich zu ihr um. Sein eindringlicher Blick erinnerte sie an die vielen Diskussionen, die sie beide geführt hatten. Sie hörte die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang, doch jetzt wusste sie, es war die Sorge eines Freundes.


  „Ich glaube, ja“, antwortete sie. „Wir mögen beide Pferde. Seine Eltern wollen und brauchen meine Mitgift. Alles, was man braucht, um darauf eine Ehe zu begründen.“ Während sie das sagte, rang sie mit sich, um sich keine Gefühlsregung anmerken zu lassen.


  Tavis lachte laut auf, ein von Herzen kommendes Lachen, das über den menschenleeren Hof schallte. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte weiter, bis ihm die Tränen kamen. „Du hast schon immer genau das gesagt, was du denkst, Ciara. Ich bin froh, dass sich das nicht geändert hat.“


  „Mir ist die Wahrheit lieber als süßliche Worte. Meine Eltern haben mich immer darin bestärkt, aber ich vermute, James’ Eltern halten das nicht für eine gute Eigenschaft. Wäre da nicht die Mitgift, würden sie einer Verbindung zwischen ihrem Sohn und mir niemals zustimmen.“


  Er hob eine Hand, als wollte er ihre Wange berühren, doch hielt er in der Bewegung inne, bevor sie seine Finger auf ihrer Haut spüren konnte. Für einen Moment schloss sie die Augen, zwang sich aber sofort, sie wieder aufzumachen, weil sie seine Reaktion sehen wollte. Insgeheim wünschte sie sich, dass er Gefühle für sie hegte und sich zu ihnen bekannte, bevor sie auch noch den letzten Rest Hoffnung fahren ließ. Aber unabhängig davon, ob er es nun tat oder nicht, war ihr klar, was die Pflicht von ihr verlangte und dass er nicht Teil ihrer Zukunft sein würde. Das Wissen, dass sie einem Mann gehören würde, dem sie auf dieser Reise jeden Tag einige Meilen näher kam, ließ Ciara einen Schritt nach hinten machen. Sie lächelte und war froh darüber, dass sie beide sich wieder besser verstanden.


  „Die Dämmerung wird bald einsetzen. Du solltest ins Bett gehen.“


  „Dann bis morgen früh“, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Was weißt du über James Murray?“


  „Nur das, was dein Vater über ihn und seine Familie erzählt hat.“


  Mit einem Schulterzucken ging sie weiter und fragte sich, welche Antwort sie sich eigentlich von ihm erhofft hatte. Einen Moment lang wunderte sie sich, wieso Tavis nicht ebenfalls schlafen ging. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie viele Frauen aus dem Clan und der Dienerschaft während des Essens zu ihm an den Tisch gekommen waren. Sie vermutete, wenn er schließlich zu Bett ging, würde er nicht allein sein.


  Das Brennen in ihrer Brust versuchte sie zwar auf die vielen würzigen Gerichte zu schieben, von denen sie beim Essen gekostet hatte. Aber das Feuer der Eifersucht ließ sich nur mit Mühe ignorieren.


  5. KAPITEL


  Dieser Teil der Reise war mühsamer als der gesamte Rest der Strecke. Wenn sie erst einmal Dunalastair durchquert und die Hauptstraße erreicht hätten, auf der das Vieh zu den Märkten in den größeren Städten getrieben wurde, lag ein angenehmer Weg vor ihnen. Das wusste Tavis, aber ihm war auch klar, dass diese Reise für ihn mit jedem Schritt ein wenig schwieriger werden würde.


  Zum ersten Mal seit Saraids Tod hatte er wieder begonnen, die Frauen wahrzunehmen, die ihn umgaben. Es war natürlich nicht so, als hätte er sie jahrelang nicht gesehen, doch mittlerweile erkannte er wieder den Reiz, den eine Frau auf einen Mann ausüben konnte. Beim Ceilidh in Lairig Dubh und heute im Dorf und in der Feste der MacCallums hatte sein Leben eine Wendung vollzogen. Vier Jahre lang hatte er alles um sich herum ignoriert, aber das hatte auch nicht geholfen. Die begehrlichen, verlockenden Blicke etlicher anwesender Frauen und die Einladungen, die er erhalten hatte, machten deutlich, dass er nicht allein schlafen musste.


  Es war der übliche Lauf der Dinge– das Bett einer Witwe konnte für einen unverheirateten Mann ein einladender Ort sein. Beiden war es so möglich, Nächte voller Lust zu erleben, ohne sich zu einer Heirat verpflichten zu müssen. Natürlich konnten sie heiraten, wenn sie wollten, aber es war kein Muss.


  Nicht, dass er je wieder heiraten würde, aber …


  Die Trauer, die jedes Mal erwachte, wenn er an Saraid dachte– an ihr Leben genauso wie an ihren Tod–, überkam ihn auch jetzt wieder und erinnerte ihn an das entsetzliche Versagen, das für immer auf ihm lasten würde. Ein gallebitterer Geschmack sammelte sich in seinem Mund, als er an sein Verhalten in den Momenten dachte, in denen Saraid ihn am dringendsten gebraucht hatte. Er spuckte aus, doch der Geschmack blieb im Mund, obwohl Tavis sich nicht sicher war, ob er ihn tatsächlich schmeckte oder ob es nur die Erinnerung daran war.


  Er lenkte sein Pferd den steilen Pfad hinab, der ins Dorf von Dunalastair führte, und ergab sich seinem Schicksal. Als aber Ciara auf ihrem Tier an ihm vorbeistürmte und ihm lachend eine Herausforderung zurief, verdrängte er die düsteren Erinnerungen ebenso wie die noch finstereren Aussichten für die Zukunft und folgte ihr.


  „Zur Brücke!“, rief sie ihm zu und zog sich das Kopftuch weg, damit der Wind ihre langen Haare flattern ließ.


  Verdammt, sie konnte reiten! Und mit ihrem hervorragenden Pferd konnte er kaum mithalten. Während er sein Tier zur Eile antrieb, versuchte er einzuschätzen, ob die Strecke bis zur Brücke ausreichte, um den Vorsprung aufzuholen, den sie jetzt schon vor ihm hatte. Er bezweifelte es, trotzdem beugte er sich weit nach vorn über den Hals seines Tiers und spornte es zu einem noch schnelleren Galopp an.


  Der Wind, der ihm entgegenblies, und das Spiel der kraftvollen Muskeln des Pferds, das er deutlich spüren konnte, ließen ihn alle Melancholie vergessen. Er konzentrierte sich ganz auf die Frau vor ihm, auch wenn die kaum noch zu erkennen war. Die Hufe wirbelten Erde auf, die durch die Luft flog und ihn traf, die Zweige der Bäume links und rechts des Weges klatschten ihm ins Gesicht. Nichts davon konnte ihn dazu bringen, das Tempo zu verringern, denn noch war ihm der Sieg möglich. Sie näherten sich einer Weggabelung, Ciara wählte den einen, er den anderen Weg.


  Tavis lachte, da er nun die Brücke als Erster erreichen würde; sein Weg war deutlich kürzer. Er wusste das genau, weil er ihn schon einige Male genommen hatte, wenn er mit Duncan hergereist war. Als er die letzten Bäume passierte … wartete Ciara mit ihrem Pferd bereits auf der Brücke auf ihn und lächelte ihn an. Wie war es ihr gelungen, vor ihm …?


  „Du bist nicht der Einzige, der hier in der Gegend ein paar Abkürzungen kennt“, rief sie amüsiert.


  Er hätte es wissen müssen. Ihm hätte klar sein sollen, dass sie auch auf ihrem Weg zur pflichtbewussten Ehefrau eine verbissene Wettkämpferin bleiben würde. James Murray wusste eine Frau wie Ciara nicht zu schätzen. Er war zu jung und unterstand seinen Eltern, die diese Heirat nur wegen des Geldes befürworteten, das Ciara in die Ehe einbringen würde.


  Er nickte ihr zu und sprang mit einem Satz vom Pferd. In einer Hand hielt er die Zügel, ging zur Brücke und griff nach den Zügeln von Ciaras Tier, während sie absaß. Beide waren sie noch außer Atem, als sie das Dorf Dunalastair erreichten. Die Pferde ließen sie gemächlich folgen, damit sie sich nach der Anstrengung erst einmal abkühlen konnten. Ciara war erst fünf gewesen, als man sie von hier fortgebracht hatte, deshalb mussten ihre Erinnerungen vor allem von späteren Besuchen stammen. Ohne sich abzusprechen, nahmen sie aus Gewohnheit den Weg, der zur alten Hütte ihrer Mutter führte.


  Tavis sah zu, wie sie bis zum Gartenzaun ging und einen Blick auf die andere Seite warf. Ihre Mutter besaß eine besondere Gabe, Kräuter und anderes anzupflanzen und gedeihen zu lassen, und dies war der Ort, an dem sie diese Gabe entwickelt hatte. Ciara war dabei an ihrer Seite gewesen. Dass ihr Tränen in den Augen standen, wunderte Tavis nicht. Er hielt etwas Abstand zu ihr, damit sie einen Moment lang innehalten konnte.


  „Die Nachricht von deiner Ankunft wird deinen Onkel erreichen, lange bevor er dich zu Gesicht bekommt“, rief er ihr schließlich zu. „Wir sollten umkehren.“


  Sie nestelte an einem kleinen Beutel, der an ihrem Gürtel festgemacht war und Tavis erst jetzt auffiel. Mit den Fingern strich sie darüber, um dessen Inhalt zu ertasten. Fast wie ein kleines Kind, das mit den Händen über eine Decke strich, wenn es beunruhigt war. Dann ließ sie die Hand sinken und drehte sich zu ihm um. „Aye. Onkel Iain erfährt gern als Erster, wenn er Besuch hat.“


  „Werden deine anderen Onkel auch vorbeikommen?“


  Er wusste, Ciaras Mutter hatte vier Brüder, zwei jüngere und zwei ältere, denen er schon ein paar Mal begegnet war. Padraig, der mit einer MacKendimen verheiratet war, diente als Iains Stellvertreter und kümmerte sich um alles, was die Robertson-Krieger betraf. Caelan, seit Kurzem mit der Tochter der MacLeans verheiratet, verwaltete die Besitztümer des Clans. Lediglich Graem, der mittlerweile zum Sekretär des Bischofs von Dunkeld bestimmt worden war, lebte woanders und kam nur selten zu Besuch.


  „Er hat nichts davon gesagt. Es ist ja nur ein kurzer Besuch, deshalb vermute ich, sie werden nicht kommen.“ Sie machten sich auf den Weg zurück zu der auf einem Hügel gelegenen Feste.


  Als sie am Tor ankamen, hatten die restlichen Eskorten und Begleiter sie eingeholt, und gemeinsam betraten sie die Feste. Die Männer lachten, als sie erzählte, dass sie die Brücke als Erste erreicht hatte. Tavis wusste, wenn Ciara nicht zugegen war, würde man ihn für diese Schmach noch lange aufziehen. Auf dem Weg in den großen Saal begrüßte er verschiedene Robertsons. Wie Ciara bereits gesagt hatte, handelte es sich nicht um einen offiziellen Besuch beim Anführer ihrer Verbündeten, daher waren nur wenige beim Empfang anwesend, während die anderen weiter ihren Aufgaben nachgingen.


  „Ciara!“ Lord Iains kraftvolle Stimme schallte durch den Saal.


  Tavis sah, wie sie zu ihm lief und von ihm in die Arme geschlossen wurde. Der ältere Mann hatte nie geheiratet und hatte auch keine Kinder, doch seine Nichte war für ihn etwas ganz Besonderes. Ihm kamen Gerüchte und Mutmaßungen rund um Marians Sündenfall ins Gedächtnis, als sie vor allem als die Robertson-Hure bekannt gewesen war. Unwillkürlich fragte er sich, ob Lord Iain die Wahrheit über Ciaras Vater kannte.


  Ciara selbst wusste jedenfalls nichts darüber.


  Langsam folgte er Ciara und wartete, bis sie Elizabeth und Cora ihrem Onkel vorgestellt hatte, ehe er selbst ihn begrüßte. Aus seinem Lederwams zog er ein gefaltetes Pergament, das für den Laird der Robertsons bestimmt war.


  Als er beobachtete, wie Ciara sich im Flüsterton mit Lord Iain unterhielt, wirkten die zwei auf ihn mehr wie Vater und Tochter als Onkel und Nichte. Er schüttelte den Kopf und verdrängte diese Überlegung aus seinen Gedanken. Sollte es eine Verbindung zwischen den beiden geben, von der niemand wusste, dann wäre Tavis mit Sicherheit der Letzte, der davon erfahren würde.


  Außerdem war es für ihn auch nicht von Bedeutung.


  Seine Aufgabe beschränkte sich darauf, Ciara sicher zu ihrem Verlobten zu bringen und anschließend für die Hochzeit nach Lairig Dubh zu eskortieren. Und genau das würde er tun. Danach würde er in sein bisheriges Leben zurückkehren und weiter dem Clan MacLerie und dem Earl dienen. Er verstieg sich nicht in den Irrglauben, er könnte zur Familie gehören oder wichtiger sein als andere, die dem Clan dienten. Wie er Ciara in jener Nacht gesagt hatte, war sie für jemanden wie ihn unerreichbar. Als er nun sah, wie sie von diesem mächtigen Laird begrüßt wurde, war es, als würde man ihm diese Tatsache noch einmal unter die Nase reiben. Lord Iain entließ Ciara aus seiner Umarmung, aber sie blieb an seiner Seite, während sie Tavis zu sich winkte. Er trat näher, verbeugte sich und überreichte Duncans Brief.


  „Mylord“, sagte er und machte einen Schritt nach hinten.


  „Tavis“, erwiderte der Robertson und streckte seine Hand aus. „Willkommen zurück in Dunalastair. Ich danke Euch, dass Ihr Ciara sicher hierhergebracht habt.“


  Der Laird lud alle ein, mit ihm zu essen, und wies seine Dienerschaft an, dafür zu sorgen, dass es seinen Gästen an nichts mangelte. Die Männer sprachen sich ab; Dougal, Iain und Tavis würden in einem Gemach nahe dem Saal schlafen, die übrigen unten bei den Männern des Lairds. Auch wenn Tavis von mehreren zuvorkommenden Dienstmägden ein Bad angeboten wurde, entschied er sich, den Fluss im Wald nahe der Feste zum Waschen zu nutzen.


  Gerade wollte er den Bergfried verlassen, da rief ihn der Laird zu sich, bot ihm einen Krug mit Ale und einen Platz an. Tavis wartete geduldig, welchem Zweck dieses Gespräch dienen sollte.


  „Also, Tavis, was weiß sie? Woran erinnert sie sich?“


  Die Fragen kamen so unerwartet, dass er sich an seinem Ale verschluckte und erst einmal husten musste. Dann folgte längeres Schweigen, da er überlegte, wie er darauf antworten sollte. Er entschied sich für klare, ehrliche Worte.


  „Sie war zu jung, um etwas zu wissen oder sich an irgendetwas zu erinnern. Auch wenn Gerüchte im Umlauf waren, hat Ciara davon nie etwas mitbekommen.“


  „Und die MacLeries?“, hakte Lord Iain nach und beobachtete Tavis über den Rand seines Kelchs hinweg.


  „Sie ist eine von uns. Sollte jemand ihre Mutter anders nennen als Marian Robertson, dann niemand aus dem MacLerie-Clan.“


  Tavis konnte sich noch gut an die Nacht erinnern, als sie in Lairig Dubh angekommen war und Connor und Duncan sie zu einer von ihnen erklärt hatten. Dabei hatten sie deutlich gemacht: Wer Marian beleidigte, beleidigte zugleich den ganzen Clan. Niemand hatte seitdem je wieder jenen Namen ausgesprochen.


  Ob Ciara sich fragte, wer ihr Vater war, konnte er nicht sagen, da sie sich in dieser Sache nie an ihn gewandt hatte. Ihre Unterhaltungen drehten sich fast immer um Pferde, Tiere, Pferde, seine Geschwister, Pferde und … Pferde. Auch als sie älter wurde, hatten diese Tiere sie immer fasziniert. Das war auch der Grund, weshalb er für sie über die Jahre hinweg immer neue Pferde geschnitzt hatte.


  Es war seltsam, aber bislang war ihm nie ihr fehlendes Interesse an der Identität ihres leiblichen Vaters aufgefallen. Als sie das Alter erreicht hatte, in dem sie neugierig darauf werden könnte, wer vor Duncan ihr Vater gewesen sein mochte, hatte Tavis längst andere Interessen entwickelt und führte sein eigenes Leben.


  „Und sie hat nie nach der Wahrheit gefragt?“ Der Laird sprach mit leiser, aber bedrohlich klingender Stimme, als vermutete er, dass zwischen Tavis und Ciara mehr war.


  „Warum sollte sie das, Mylord?“, fragte er.


  „Viele wissen von Eurer Freundschaft zu ihr.“ Ciaras Onkel sah ihm in die Augen und ließ die Worte im Raum stehen.


  Diese Beleidigung ließ Tavis nicht kalt. Sofort ballte er eine Hand zur Faust und holte nach dem Mann aus, aber der Laird wich mühelos aus und ließ Tavis genug Zeit, zu begreifen, wie vielsagend und dumm sein Handeln war. Er ließ den Arm sinken und wartete auf die Reaktion des Lairds.


  Als sich der Robertson lediglich abwandte und nachschenkte, konnte Tavis nur den Kopf schütteln. So gedankenlos hatte er sich schon lange nicht mehr benommen. Es war das gute Recht des Lairds, ihn für ein solches Vergehen zu bestrafen. Schlimmer noch, Tavis hatte damit mehr oder weniger Laird Iains Verdacht bestätigt, zwischen ihm und Ciara könnte mehr bestehen als bloße Freundschaft.


  „Mylord, ich …“ Er konnte seinen Satz nicht zu Ende führen, weil er sich zum ersten Mal nicht sicher war, was er überhaupt sagen wollte.


  „Sie hat mir von ihrem Plan erzählt, Euch zu heiraten.“


  Alles hätte er in diesem Moment von Lord Iain erwartet, aber niemals diese Bemerkung. Er hatte damit gerechnet, gefangen genommen zu werden. Oder von den Männern des Lairds zusammengeschlagen oder kastriert, damit er sich Ciara niemals auf eine unziemliche Weise näherte. Aber dies? Tavis musste erst einmal durchatmen, ehe er darauf antworten konnte.


  „Die Idee eines Kindes, Mylord, weiter nichts.“


  „Das habe ich auch geglaubt, Tavis. Ich will sie genauso beschützen, wie Ihr das wollt.“ Er leerte seinen Kelch in einem Zug und stellte ihn neben den Krug mit Ale. „Es ist von entscheidender Bedeutung, dass während dieser Verhandlungen zu keinem Zeitpunkt Ciaras Tugendhaftigkeit infrage gestellt wird.“


  „Ihr beleidigt einmal mehr meine und ihre Ehre, Mylord.“ Tavis verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Keineswegs. Ich weise Euch vielmehr darauf hin, dass andere auf die Nähe zwischen Euch und meiner Nichte aufmerksam geworden sind. Auf Eurem Land mögen die MacLeries bestimmen, was gesagt wird. Aber dieses Land habt Ihr vor vielen Tagen hinter Euch gelassen, und jetzt setzt Ihr Ciara dem Klatsch und Tratsch aus, der sie mit einer Vergangenheit in Verbindung bringen könnte, die besser vergessen bleiben sollte.“


  Tavis trank sein Ale aus. Der Laird hatte recht. Eine Freundschaft zwischen einem Mann und einer Frau, die weder blutsverwandt noch verheiratet waren, war nichts Alltägliches. Also war es ganz natürlich, dass andere darauf aufmerksam wurden und Fragen stellten.


  „Ich werde dafür sorgen, dass nicht über sie getratscht wird, Mylord.“


  „Und ich werde Euch nicht länger von Euren Aufgaben abhalten“, gab der Laird zurück und entließ ihn. „Das Abendmahl wird in zwei Stunden serviert. Es wird Euch in Euer Quartier gebracht.“ Tavis wollte sich zum Gehen wenden, doch der Laird war noch nicht fertig. „Ich habe beschlossen, dass zwei meiner Männer Euch für den Rest des Weges nach Süden begleiten.“


  „Das läuft der Absicht der MacLeries zuwider, nur mit einer kleinen Eskorte zu reisen, Mylord“, wandte Tavis mit erzwungener Ruhe ein. „Wenn die Robertsons sich uns anschließen, wird es nach mehr aussehen als nur einem Besuch bei Verwandten.“


  Der Laird sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und nickte schließlich. „Eine weise Feststellung. Belassen wir es dabei.“


  Tavis folgte ihm nach draußen und ging weiter zum Fluss. Die Worte und die unmissverständliche Warnung gingen ihm weiter durch den Kopf. Außerdem dachte er darüber nach, was der Laird ihn gefragt hatte. Hatten andere die Frage nach Ciaras Vater zur Sprache gebracht? Soweit es ihm bekannt war, hatte niemand einen Namen genannt, und es hatte sich auch niemand als Vater zu erkennen gegeben. Aber wenn man Marians Ruf bedachte und die Geschichten über sie, vielleicht wusste sie es selbst nicht?


  Er folgte dem schmalen Pfad, der gleich neben dem Burgtor begann, fast über eine Meile hinweg, bis er den Fluss erreichte. Dougal und Iain schwammen bereits im kühlen Wasser. Tavis gesellte sich zu ihnen, nachdem er seine Kleidung abgelegt hatte. Auch wenn der Regen sie unterwegs bis auf die Haut durchnässt hatte, gab es nichts Besseres als das hier. Tavis tauchte unter und kam erst am gegenüberliegenden Ufer wieder an die Oberfläche.


  Nach dem erfrischenden Bad kehrten sie für das Abendmahl zurück und freuten sich bereits auf eine gute Nachtruhe.


  Nachdem Tavis auf der Suche nach seinen Leuten davongegangen war, zog sich Iain Robertson in seine Gemächer zurück. Er schenkte sich einen Krug randvoll mit Ale, setzte sich hin und trank das meiste davon in einem Zug aus.


  Zu erleben, wie die schweren Fehltritte seiner Jugend zu ihm zurückkehrten, fiel ihm nicht leicht. Jahrelang hatte er sich gefragt, was wohl aus ihr geworden war, und nun konnte er es mit eigenen Augen sehen. Ciara hatte sich zu einer schönen, intelligenten jungen Frau entwickelt, die jeder Mann mit Stolz seine Tochter genannt hätte.


  Und genau das würde er gern tun, wenn er die Wahrheit sagen dürfte. Doch das durfte er nicht, denn andere hatten mit ihrem Leben und ihrer Seele dafür bezahlt, dass die wahre Vaterschaft ein Geheimnis blieb.


  Es war nun unmöglich, wiedergutzumachen, was er in der Vergangenheit falsch gemacht hatte. Unmöglich, alle Geheimnisse zu wahren, die mit den Toten begraben worden waren. Und wenn geliebte Menschen bedroht wurden, war es unmöglich, Eide zu wahren, die unter Druck abgelegt worden waren.


  Iain trank den Krug aus und dachte darüber nach, wie ähnlich Ciara ihrer Mutter sah. Beide waren sie blond, beide hatten sie diese braunen Augen. Er schob die Erinnerungen beiseite, schleuderte den Krug zu Boden und rieb sich das Gesicht.


  Zu viel hing von seiner Schwester und ihrem Ehemann, dem Friedensstifter, ab. Und er wurde nun von den vielen Jahren eingeholt, in denen er sich keine Gedanken über die Konsequenzen gemacht hatte. Das Geheimnis, das sie alle teilten, hatte seinen Clan und dessen Ehre in den letzten zehn Jahren geschützt. War er stark genug, jeder Herausforderung zu trotzen, die eine Enthüllung der Wahrheit mit sich bringen würde?


  Er konnte es bei Gott nur hoffen.


  Ciara fürchtete, ihre Wangen könnten gar nicht mehr aufhören zu glühen. Wenn sie sie berührte, konnte sie die Hitze spüren. Bestimmt sah sie aus, als hätte sie Fieber. Elizabeths Wangen sahen nicht besser aus, und sie war noch bestürzter als Ciara. Nachdem sie sich in das Gemach zurückgezogen hatten, das ihnen von ihrem Onkel zugewiesen worden war, hatten sie Cora losgeschickt, um verschiedene Dinge zu erledigen. So bekamen sie und Elizabeth Gelegenheit zu reden. Doch keine von ihnen brachte einen Ton heraus.


  Sie hatte sich nie als jemanden eingeschätzt, der schnell in Verlegenheit gebracht werden konnte– bis heute. Nachdem sie im Gemach angekommen waren und ihre Kleidung geordnet hatten, waren Elizabeth und sie auf die Idee gekommen, vor dem Abendmahl noch einen Spaziergang zu unternehmen. Das taten sie oft, ganz besonders auf dieser Reise und vor allem nach einem stundenlangen Ritt.


  Einer ihrer Lieblingsplätze an heißen Sommertagen war der Fluss, der am Dorfrand entlang verlief und über Jahrhunderte hinweg einen kleinen Wasserfall in das Gestein gefressen hatte. Das Wasser sammelte sich in einem wunderschönen kleinen Becken, in dem sie an heißen Tagen gern ihre Beine kühlten.


  An diesem Tag waren sie an der Gabelung angelangt, wo sie eigentlich nach Süden zu ihrem Lieblingsplatz hatten gehen wollen. Doch dann hatten sie jemanden im Fluss plantschen hören, und gleich darauf waren Männerstimmen an ihre Ohren gedrungen– vertraute Männerstimmen, die Ciaras Neugier geweckt hatten. Daraufhin war sie mit Elizabeth in Richtung Ufer gegangen, um nach den Männern zu suchen.


  Oh, und sie fanden sie, und wie!


  Zwar hatte Ciara schon mal einen nackten Mann erblickt, aber Tavis bot einen Anblick, von dem sie oft geträumt hatte, es aber nie für möglich gehalten hätte. Er stand am gegenüberliegenden Ufer, bis zur Taille im Wasser; seine breite Brust und die muskulösen Arme glänzten im Sonnenschein, der sich einen Weg durch die Baumkronen hindurch bahnte. Tavis tauchte den Kopf unter, sodass sie auch noch einen Blick auf seinen starken Rücken erhaschen konnte.


  Schließlich schwamm er zum anderen Ufer, und als er dann aus dem Wasser stieg, war sie sich sicher, dass ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen! Elizabeth presste sich eine Faust auf die Brust, also musste es ihr ähnlich gehen. Dann hielt sich ihre Freundin eine Hand vor die Augen und drehte sich weg. Ciara dagegen gestattete sich, Tavis beim Anziehen zuzusehen, während sie die Luft anhielt und sich nicht von der Stelle rührte, da sie fürchtete, das geringste Geräusch könnte sie verraten.


  Jede anständige junge Dame wäre bei dem Anblick vor Angst und Entsetzen kreischend weggerannt. Zumindest hätte eine Dame genug Anstand besessen, sich die Augen zuzuhalten oder ohnmächtig zu werden. Ciara tat nichts dergleichen, sondern verfolgte aufmerksam jede seiner Bewegungen und betrachtete interessiert seinen prachtvollen Körper.


  Bis Elizabeth sie an der Hand fasste und hinter sich herzerrte.


  Sie rannten durch den Wald, zurück zum Pfad, dem sie in aller Eile folgten, bis sie den Wasserfall erreicht hatten. Dort ließen sie sich lachend und johlend auf die Knie fallen, so wie früher, wenn sie als kleine Mädchen irgendetwas Ungezogenes gemacht hatten.


  Aber Tavis nackt zu sehen, das hatte bei ihr ein bisher ungekanntes Gefühl ausgelöst … ein Ziehen irgendwo tief in ihr, Hitze, die durch jede Faser ihres Körpers strömte. Sie bekam einen trockenen Mund, verzehrte sich nach … nach irgendetwas.


  Jetzt, da sie zurück in ihrem Gemach waren, wollte Ciara mit Elizabeth darüber reden, doch das Bild vor ihrem geistigen Auge, wie Tavis aus dem Wasser an Land kam, machte es ihr unmöglich, einen Ton herauszubringen. Das ließ sie darüber nachdenken, was wohl alles dazugehören würde, seine Frau zu sein. Und das wiederum ließ sie erröten, da sie wusste, weshalb sie nicht in der Lage war zu reden.


  Als zum Essen gerufen wurde, hatte Ciara große Mühe, ihre Verwirrung und Verlegenheit zu überspielen. Wenn sie Tavis nicht ansah, würde sie dann diese seltsamen Gefühle beherrschen können? Vielleicht war es besser, sie ließ das Essen ausfallen und blieb bis zum Morgen hier in ihrem Gemach. Wenn sie erst einmal weiterritten, konnte sie Tavis lange genug meiden, bis ihr Unbehagen nachließ.


  Nein, sie war eine erwachsene Frau, und sie würde schon bald den Körper eines Mannes genauer kennenlernen. Natürlich nicht Tavis’ Körper. Ihn musste sie vergessen. Entschlossen, das Erlebte hinter sich zu lassen, stand sie auf und ging zur Tür. Sie hob den Riegel an, drehte sich zu Elizabeth und lächelte. „Ich habe einen Fehler gemacht“, räumte sie ein. „Ich hätte nicht dort bleiben sollen.“


  „Er ist … wunderschön“, sagte Elizabeth.


  „Ich habe kein Recht, ihn so anzusehen.“


  In dem Moment schweiften ihre Gedanken zu James Murray. Er war mindestens zehn Jahre jünger als Tavis, ihm fehlte dessen Ausbildung und Erfahrung als Krieger. Zugegeben, er sah recht gut aus, doch waren seine Gesichtszüge nicht so scharf geschnitten wie Tavis’. Tavis mit den grünen Augen, deren Farbton dem der Wälder rings um Lairig Dubh entsprach. Tavis mit dem wie aus Stein gemeißelten Kinn und dem wundervollen Mu…


  Was tat sie denn da? Es kam ihr vor, als beherrschten ihre kindlichen Gefühle sie heute noch mehr als vor einem Jahr! Sie sah Elizabeth in die Augen und merkte ihr an, dass diese überlegte, ob sie etwas sagen sollte. Schließlich lächelte Elizabeth und nickte. „Ich bin mir sicher, dass James genauso angenehm anzusehen sein wird wie das, was wir heute beobachten konnten.“


  Bei diesen Worten mussten sie beide lachen, bis Cora hereinkam und sie zur Eile antrieb, damit sie nicht zu spät zum Essen kamen. Ciara blieben bis zur Ankunft in Perthshire nur noch ein paar Tage, bestenfalls eine Woche, um diese hitzigen Gedanken und die dazugehörigen Reaktionen zu bändigen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, dann folgte sie Cora.


  6. KAPITEL


  Als sie den großen Saal erreichten und zur Tafel gingen, glaubte Ciara, dieses Verlangen nach Tavis wieder unter Kontrolle zu haben. Sie begrüßte ihre Familie, dann setzte sie sich und sah sich sofort nach den übrigen Reisenden aus Lairig Dubh um.


  „Deine MacLerie-Eskorte lässt sich entschuldigen. Die Männer haben noch einiges zu erledigen, damit du morgen frühzeitig abreisen kannst“, erklärte Onkel Iain.


  Hätte sie ihn in diesem Moment nicht angesehen, wäre ihr entgangen, wie er die Augen ein wenig zusammenkniff und einen Mundwinkel leicht hochzog. Wer Iain Robertson kannte, der wusste, diese winzigen Regungen waren ein Zeichen dafür, dass etwas im Gange war, wozu er nichts sagen wollte.


  Wusste er, was am Fluss vorgefallen war? Vermutete er, dass sich zwischen ihnen etwas abspielte? Ciara nickte. „Sie sind immer mit Eifer bei ihren Aufgaben, Onkel. Vor allem Tavis.“ Beim letzten Wort zuckte seine Braue fast unmerklich, was für sie Bestätigung genug war, dass er Tavis verweigert hatte, an diesem Mahl teilzunehmen.


  Darüber würde sie sich später noch Gedanken machen können, im Augenblick wollte sie es nur genießen, zusammen mit ihren Onkeln zu essen. Da sie für die Rückreise nach Lairig Dubh eine andere Route nehmen würden, konnte es durchaus sein, dass sie ihre Verwandten für lange Zeit nicht mehr zu Gesicht bekam. Auch wenn sie dieser Verbindung zustimmten, sollte die Heirat bei ihr zu Hause stattfinden, und sie bezweifelte, dass auch nur einer von ihnen zur Feier kommen würde.


  Es war schon eigenartig. Dass jeder hier sie mochte, war nicht zu übersehen, doch sie hatte nie gehört, dass sie fernab ihrer Ländereien je von ihr gesprochen hätten.


  Während sie alle schweigend aßen, begann Ciara sich zu fragen, ob das wohl mit ihrem Vater zu tun hatte. Nicht mit ihrem Stiefvater Duncan, sondern mit dem Mann, dessen Name ihr noch nie zu Ohren gekommen war. Ciara hatte stets davon abgesehen, Fragen über ihn zu stellen, da man ihr schon früh deutlich gemacht hatte, dass über dieses Thema nicht geredet wurde.


  Hatte ihr Vater ihre Mutter entehrt und dann nicht geheiratet? War er ein Feind der Robertsons gewesen, der nicht würdig gewesen wäre, die einzige Tochter des mächtigen Robertson-Laird zu heiraten? War er noch vor ihrer Geburt gestorben? Sie seufzte leise und wünschte, sie wüsste die Antworten auf diese Fragen. Zugleich wunderte sie sich, wieso sie nicht den Mut aufbrachte, sie laut auszusprechen.


  Als Ciara wenig später im Bett lag und einzuschlafen versuchte, wurde sie wieder von diesen unausgesprochenen Fragen geplagt. So heftig wälzte sie sich im Bett hin und her, dass sie damit sogar Elizabeth störte, die normalerweise so fest schlief, dass nichts und niemand sie wecken konnte.


  Schließlich stand Ciara auf und ging zu dem kleinen Fenster. Sie öffnete die Läden und lehnte sich gegen den Sims, um in die Finsternis der Nacht zu starren. Im Bergfried hatten sich alle zur Ruhe begeben, irgendwo sang ein Schwarm Nachtschwalben sein Lied. Die Bäume schienen sich im Takt dazu zu bewegen, so, wie sie selbst bei einem Ceilidh zur Musik tanzte. Die Nacht hatte für sie etwas Magisches.


  Wie kam es nur, dass die Dinge im Dunkel der Nacht einen Sinn zu ergeben schienen, bei Tageslicht besehen jedoch nicht mehr? Da sie darauf keine Antwort finden konnte, kehrte Ciara ins Bett zurück und schlief schließlich ein.


  Der Regen passte zu seiner Laune. Außerdem sorgte er dafür, dass weniger als üblich geplaudert wurde, als sie Dunalastair hinter sich ließen und dem alten Weg der Viehtreiber folgten, der sie zur Marktstadt Crieff führte. Die drei Frauen fuhren dicht gedrängt auf dem Wagen mit, auf dem sie vor dem Regen geschützt waren. Tavis und die anderen Männer störten sich nicht am Regen, immerhin mussten sie häufig unter freiem Himmel leben, schlafen, essen, kämpfen … Solange der Weg nicht zu morastig war und der Wagen von der Stelle kam, würden sie ihre Reise fortsetzen.


  In festen Stoff gehüllt, der Kälte und Nässe zum großen Teil abhielt, ritten Tavis und seine Männer weiter. An den ersten beiden Tagen waren die Straßen noch passierbar, auch wenn es unentwegt regnete. Am dritten Tag, an dem der Dauerregen anhielt, schien das Schicksal seine Gedanken zu lesen, da der Wagen prompt stecken blieb. Tavis hörte erschrockene Rufe aus dem Wagen und machte kehrt, um nachzusehen, ob eine der Frauen sich verletzt hatte. Als er sich näherte, hörte er eine vertraute Stimme leise fluchen und wusste, sie waren alle wohlauf.


  „Stecken wir fest?“ Ciara hob das schwere Leinentuch an, das sie vor der Nässe schützte, und sah Tavis durch den strömenden Regen hindurch an.


  „Aye“, bestätigte er und saß zügig ab. Er stemmte sich gegen den Wagen. Gleich darauf waren die anderen Männer bei ihm, um ihm zu helfen. Ihre vereinten Kräfte genügten dennoch nicht, um die Räder aus dem Morast zu ziehen, in den sie eingesunken waren.


  „Tavis“, sagte Ciara, die aufgestanden war und versuchte, den Wagen zu verlassen. „Nimm meine Hand.“


  „Warte noch ein wenig, bis wir einen Weg gefunden haben, den Wagen zu befreien“, forderte er sie auf.


  Daraufhin sprang sie kurz entschlossen vom Wagen und landete gleich neben ihm auf dem weichen Boden, in den ihre Lederstiefel prompt einsanken. Sofort packte sie ihren Rock, zog den Stoff zwischen den Beinen hindurch nach vorn und machte ihn am Gürtel fest.


  „Ciara“, begann er.


  „Elizabeth, komm schon raus“, rief sie ihrer Freundin zu. „Du wirst im Regen nicht zerlaufen, und wir brauchen hier alle Hilfe, die wir kriegen können.“


  War sie etwa taub? Meinte sie tatsächlich, er würde zulassen, dass sie …?


  „Wenn wir alle mitmachen, können wir den Wagen leer räumen und ihn durch den Morast schieben, bis der Boden wieder fester ist.“ Sie drängte ihre Freundin dazu, den geschützten Platz auf dem Wagen aufzugeben und sich dem strömenden Regen auszusetzen.


  Verdammt! Musste sie so vernünftig sein? Konnte sie nicht im Wagen sitzen bleiben, sich über die Situation beschweren, wie Cora es im Augenblick machte, und darauf warten, dass die Männer den Wagen befreiten? Stattdessen zeigte sie sich furchtlos und besaß genau den richtigen Instinkt, wie das Problem gelöst werden konnte. Und sie übernahm auch noch die Kontrolle und sagte anderen, was sie zu tun hatten. Im Handumdrehen hatte Elizabeth ihre langen Röcke auf die gleiche Weise festgezurrt, dass sie ihr nicht im Weg waren, dann trug sie das leichtere Gepäck zu einer Lichtung, wo sie es im Schutz der Bäume ablegte.


  Tavis hätte ihr gern widersprochen, aber er hätte genau die gleichen Anweisungen gegeben, und gegen Ciara kam von Elizabath nicht annähernd so viel Protest, als wenn er oder ein anderer Mann sie aufgefordert hätte.


  Es dauerte rund zwei Stunden, den Wagen leer zu räumen, alles wegzutragen, die Räder aus dem Morast zu befreien und das Gefährt bis zu einem besser befestigten Abschnitt des Wegs zu schaffen. Während dieser ganzen Zeit kam von den Frauen nicht eine Klage. Später, als alles wieder aufgeladen war, suchten sie sich einen Platz, an dem sie ihr Nachtlager aufschlagen konnten. Dabei wurde Tavis auf einmal klar, was ihm so zu schaffen machte.


  Er mochte Ciara wirklich gern, mochte die Frau, zu der sie geworden war. Auch wenn er noch so beharrlich das Gegenteil behauptete, empfand er für sie so viel, dass er es nicht einfach ignorieren konnte. Doch was er fühlte und wollte, war ohne Belang, denn sie war in jeder Hinsicht Welten von ihm entfernt– sei es nun Status oder Vermögen oder irgendetwas anderes. Er hatte weder das Herz noch den Mut, um ihre Hand anzuhalten, und mit weniger gab sich eine Frau ihrer Klasse nicht zufrieden.


  Noch schwerer aber wog die Tatsache, dass sie einem anderen Mann versprochen war, und jede noch so heimliche Abweichung von den Vereinbarungen würde eine Entehrung für die Murrays darstellen und womöglich zu einem Zwist mit den MacLeries führen.


  Der Robertson-Laird musste Anzeichen für eine mögliche Entwicklung dieser Art gesehen haben, als er seine Warnung ausgesprochen hatte. Und wenn dieser Mann etwas bemerkte, waren auch andere dazu in der Lage. Daher kam Tavis zu dem Schluss, dass er diese Reise behandeln musste wie jeden anderen Auftrag, den er von Connor bekam– eben als eine Aufgabe, die es zu erledigen galt.


  Er schaute zur anderen Seite der Lichtung, wo sie saß und in einem Topf rührte. Wie schon bei so vielen vorangegangenen Gelegenheiten hob Ciara genau in diesem Moment den Kopf und sah Tavis an. In ihren warmen braunen Augen spiegelte sich all das wider, was er selbst empfand: Verwirrung, Verlangen, Begierde, Sehnsucht, Liebe. Tavis wandte sich ab.


  Sie konnten diesen Weg nicht einschlagen.


  Verzweiflung und Unglück wären ihnen gewiss, wenn sie ihrem Verlangen nachgaben. Für ihn würde es den Verlust seiner Ehre bedeuten, hatte er doch seinem Laird Treue und Gehorsam geschworen. Für Ciara wäre es noch verheerender, denn sie würde jeden verlieren, der ihr etwas bedeutete. Sie würde sich einer Schmach und Demütigung ausgesetzt sehen, die sie noch nie erfahren hatte. Man würde sie aus dem Clan verstoßen, und sie könnten kaum darauf hoffen, auch nur dieses Leben in Ehrlosigkeit miteinander zu teilen.


  Und das würde sie niemals überleben.


  Tavis trank den Becher Ale aus und stand auf. Sein Magen verkrampfte sich, er konnte jetzt nichts essen. Wie grausam konnte das Schicksal doch sein, sie genau in dem Moment mit der Erkenntnis zu konfrontieren, dass da etwas zwischen ihnen war, als sie beide sich damit abgefunden hatten, dass zwischen ihnen unmöglich etwas sein konnte.


  Während er zu den zwei Männern ging, die Wache hielten, tröstete er sich damit, dass Ciara und er vernünftig genug waren, ihre Pflicht zu tun und an ihre Ehre zu denken.


  Ciara wusste jetzt, wie sich ihre alte Puppe an dem Tag gefühlt haben musste, als sie und ihr jüngerer Bruder sich darum gestritten hatten– hin und her gerissen, Mächten ausgeliefert, gegen die sie sich nicht behaupten konnte. Als sie begann, den Eintopf auszuteilen, war sie davon überzeugt, zu wissen, was soeben geschehen war. Er hatte ihr einen Blick in sein Herz und seine Seele gewährt, um ihr zu zeigen, dass sie nicht die Einzige war, die von Gefühlen verwirrt, aber auch berauscht war. Als hätte er mit einem Mal seinen Fehler erkannt, wandte er sich ab und ging weg.


  Dies hier war ganz bestimmt die schlimmste Seite des Erwachsenwerdens, mit dieser Rolle auch die Pflichten und Verantwortlichkeiten anderen gegenüber anzunehmen. Sie hasste es von ganzem Herzen, auch wenn sie diesen kurzen Augenblick völliger Ehrlichkeit zwischen ihnen genauso von ganzem Herzen schätzte. Denn in diesem einen Moment, nachdem er sich weggedreht hatte, war ihr all das Mögliche und Unmögliche durch den Kopf gegangen– und nichts davon war akzeptabel gewesen, weder für sie allein noch für sie beide.


  Also würden sie beide weiter dem Weg folgen, den sie eingeschlagen hatten, dem ehrbaren Weg, mit dem sie die Erwartungen ihrer Familien erfüllten. Vielleicht war ja der Schreck der Erkenntnis, dass er sie wie eine Erwachsene behandelt und die Wahrheit akzeptiert hatte, ausreichend, die Sinnlosigkeit ihrer Gefühle einzusehen.


  Nachdem sie gemeinsam mit Elizabeth und Cora alles sauber gemacht und weggeräumt hatte, stieg sie auf den Wagen und legte sich unter die Decke. Dabei bemerkte sie, dass ihre Gedanken zum ersten Mal seit sehr langer Zeit Ruhe gaben. Eine Gewissheit erfüllte sie, eine unausweichliche Wirklichkeit, über die sie nie hatte nachdenken wollen.


  Sie würde nicht den Mann heiraten, den sie ihr Leben lang geliebt hatte.


  Vier Tage nach der Nacht der Erkenntnis– wie sie den Augenblick für sich selbst bezeichnete– erreichten sie Crieff. Tavis hatte ein paar seiner Männer vorausgeschickt, damit sie nach einem Quartier für die Nacht suchten und Vorbereitungen für den letzten Teil der Reise trafen. Ob jemand in ihrer Gruppe die Veränderung bemerkt hatte, wusste sie nicht, zumindest hatte niemand etwas verlauten lassen. Ciara kam es vor, als hätte sie all ihre Gefühle zu einem Bündel zusammengepackt und dann zur Seite gelegt. Es war leichter, einfach das Ganze zu ignorieren, als unentwegt Geist, Herz und Seele damit zu beschäftigen.


  Selbst im Schlaf sah sie Tavis. Allerdings stieg er in diesen Träumen aus dem Fluss, kam zu ihr und küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass sie beim Aufwachen oft damit rechnete, ihn inmitten zerwühlter Laken neben ihr liegen zu sehen. Ein urtümliches Verlangen war in ihr erwacht und forderte unerbittlich, gestillt zu werden.


  Wie es schien, bot Crieff eine willkommene Abwechslung. In der geschäftigen Marktstadt tummelten sich unzählige Händler, die die verschiedensten Waren feilboten. Es war die erste wirklich große Stadt, die sie auf ihrer Reise zu Gesicht bekommen hatten. Ciara wusste, Tavis hatte ein paar Leute vorausgeschickt, damit sie nach geeigneten Unterkünften für die Frauen suchten.


  Als sie von Nordwesten in die Stadt ritten, hörte sie Cora und Elizabeth auf dem Wagen beim Anblick so vieler Menschen, Tiere und Stände laut johlen. Sie selbst hatte beschlossen, auf ihrem Pferd zu reiten, wobei sie Tavis’ Anweisung befolgte, immer in seiner Nähe zu bleiben.


  So viele Dinge gab es hier zu sehen, da fiel es ihr schwer, sich nicht ablenken zu lassen. Tavis führte sie jedoch unbeirrt in eine ruhigere Seitenstraße, wo die Häuser nicht mehr ganz so dicht zusammenstanden. Vor einem Gasthaus hielten sie an.


  Auch wenn sie wie eine Bäuerin aussehen musste, sorgte Tavis dafür, dass der Name MacLerie ihr zum besten Zimmer im Haus verhalf. Er wartete noch, bis Iain ihnen die Beutel brachte, in denen sich alles befand, was sie für diese Übernachtung benötigten. Ein Bad war ihnen zugesichert worden, und Ciara malte sich aus, wie angenehm es sein würde, in einem Zuber mit dampfendem Wasser zu entspannen. Sie gingen die Treppe rauf ins obere Stockwerk, wo es zwei kleine Zimmer gab.


  „Eines ist für dich und Elizabeth, das andere für Cora und das Gepäck“, erklärte Tavis, als die Männer die Truhen an ihnen vorbeitrugen. „Der Gastwirt wird auch einen Badezuber herbringen.“


  Nachdem alles besprochen war, fragte Ciara ihn: „Können wir uns nach dem Bad ein wenig in der Stadt umsehen?“


  „Habt ihr die Stände links und rechts gesehen?“, warf Elizabeth ein. „Es wäre wunderbar, wenn wir sie uns genauer ansehen könnten.“


  Während Ciara und ihre Freundin erzählten, was ihnen auf dem Weg zum Gasthaus aufgefallen war, stand Tavis nur da und sah schweigend zwischen ihnen hin und her. Schließlich hob er eine Hand, um sie zu bremsen. Während Ciara mit ihren Eltern schon Städte wie Glasgow und Edinburgh besucht hatte, war das für Elizabeth alles völlig neu und aufregend, und Ciara wollte, dass ihre Freundin so viel wie möglich erleben konnte.


  „Aye“, lenkte Tavis schließlich ein. „Da die Stadt für die Feier am Michaelistag noch nicht überlaufen ist, dürfte ein Spaziergang unbedenklich sein. Macht es euch erst einmal bequem, ich sage inzwischen den Männern Bescheid.“


  Die Begeisterung sprang sogar auf die sonst so ruhige Cora über, die ein paar Münzen mitgenommen hatte, um sich etwas Schönes zu kaufen. Auch Elizabeth und Ciara hatten ein wenig Geld mitgenommen und die Erlaubnis erhalten, das zu kaufen, was sie brauchten oder haben wollten. Es sollten also einige angenehme Stunden vor ihnen liegen.


  Und so kam es dann auch. Die drei Männer, die die Frauen begleiteten, ließen sich von deren Begeisterung anstecken und machten Vorschläge, was man kaufen könnte. Für Ciara kam das überraschend, da sie befürchtet hatte, sie könnten genauso zurückhaltend sein, wie Tavis es in den letzten Tagen gewesen war. Sie kehrten ins Gasthaus zurück, gerade als dort das Abendessen serviert wurde. Eine angeregte Unterhaltung und dazu gutes, heißes und ordentlich gewürztes Essen führten zu einem angenehmen Abend inmitten von Menschen, die sie fast schon ihr ganzes Leben lang kannte.


  Es war ein angemessener Abschluss für ihr Leben bei den MacLeries, ehe sie bei den Murrays einheiratete.


  War es ihre Bestimmung, von einer Familie zur anderen weitergereicht zu werden? Hatte sie irgendeinen Makel an sich, dass kein Clan sie auf lange Sicht behielt? Sie konnte sich kaum noch an ihre Zeit bei der Familie ihrer Mutter erinnern. Die letzten zehn Jahre bei den MacLeries waren dagegen umso fester in ihrem Gedächtnis verankert. Aber der größte Teil dieser Zeit war darauf verwendet worden, sie für einen anderen Clan interessant zu machen. Es war nie über eine Heirat gesprochen worden, die es ihr erlaubt hätte, in Lairig Dubh zu bleiben– dem einzigen Ort, den sie als ihr Zuhause ansah.


  Sie versuchte die trübseligen Gedanken zu verdrängen, sah sich um und stellte fest, dass die meisten anderen sich bereits auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Also machten sie und Cora sich auch auf den Weg nach oben. Das heiße Badewasser, in das Cora noch ein paar Duftöle gegeben hatte, linderte das Ziehen in ihren Muskeln und Gelenken, aber es half nicht gegen den Schmerz in ihrem Herzen. Tränen liefen ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem Wasser; lautlose Tränen, die sie über etwas vergoss, das sie niemals würde haben können.


  Schlimmer war nur die Erkenntnis, dass Tavis recht gehabt hatte: All die Jahre über hatte sie nur geglaubt, ihn zu lieben. Kindliche Heldenverehrung, sonst nichts. Aber jetzt, als sie zu der Überzeugung gelangt war, sie habe mit der Vergangenheit abgeschlossen und sei bereit zu akzeptieren, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte … Ausgerechnet jetzt musste er zeigen, dass er das sehr wohl tat!


  „Zum Teufel mit ihm!“ Sie schlug mit den Fäusten auf das Wasser, sodass Fontänen über den Rand des Zubers spritzten. „Zum Teufel!“


  Und zum Teufel mit ihrem dummen, ach so erwachsenen Herzen.


  7. KAPITEL


  Auf der Straße von Crieff nach Perth waren umso mehr Reisende unterwegs, je näher sie ihrem Ziel kamen. Tavis achtete darauf, die kleine Gruppe die ganze Zeit über zusammenzuhalten. Als Königsstadt war Perth das Zentrum schlechthin für den Handel mit dem Kontinent. Da sich in den umliegenden Städten etliche religiöse Orden gegründet hatten, zog Perth zudem viele Pilger an.


  Der englische König Edward hatte die Stadt eingenommen, Robert Bruce hatte sie zurückerobert. Dadurch verfügte Perth über die besten Verteidigungsanlagen von ganz Schottland. Eine hohe Steinmauer mit etlichen Türmen verlief rund um die Stadt, eingelassen wurde man nur durch einige wenige Stadttore, von denen eines vor ihnen lag. Tavis wollte mit der Gruppe die Stadt aufsuchen, um dort eine Mahlzeit zu sich zu nehmen, ehe sie nach Südosten zu den Ländereien der Murrays weiterzogen.


  Zwar war der Clan durch Eheschließungen vorangegangener Generationen sowie durch Zukauf und Versippung mit den uralten Highland-Mormaers Moireabh und Atholl verbunden, doch der Lowland-Familienzweig, in den Ciara einheiratete, war nur noch entfernt mit ihnen verwandt und besaß kaum Vermögen oder Macht. Connor glaubte, die Heirat wäre für den MacLerie-Clan von Nutzen, um Zugang zu den wichtigen Häfen Perth und Dundee zu erhalten. Das war genau genommen das Einzige, was wirklich zählte.


  Da das Wetter auf ihrer Seite war, sollten sie ihr Ziel gegen Mittag erreichen. Die Begeisterung, die Ciara und Elizabeth erfasste, als sie durch die Stadt ritten, brachte Tavis gegen seinen Willen zum Lächeln. Wenn Ciara erst einmal den Murray-Erben geheiratet hatte, würde sie oft die Stadt besuchen können.


  Wenigstens war es so für ihn leichter, als wenn er sie Tag für Tag in Lairig Dubh hätte sehen müssen. Es hatte für ihn etwas Ernüchterndes gehabt, sich seine und ihre Ehre vor Augen zu halten, in den finsteren Abgrund des Möglichen zu blicken und dann einen Schritt nach hinten zu gehen. So war es für ihn einfacher, sie zu vergessen.


  Zumindest würde er sich das von nun an jeden Tag und jede Nacht sagen. Aber für den Augenblick zählte nur, dass er sie unversehrt an ihr Ziel brachte. Er hatte Dougal vorgeschickt, damit er sie bei den Murrays ankündigte. Hinter Perth würden sie eine Pause einlegen und etwas essen; von dort war es nicht mehr weit.


  „Du scheinst in Gedanken versunken, Tavis“, sagte Ciara, die neben ihm ritt. „Ist alles in Ordnung?“


  Er schreckte auf und schüttelte den Kopf. „Ja, alles in Ordnung.“


  „Bist du schon mal hier gewesen?“, fragte sie, ohne die Straße und die Menschen zu beiden Seiten aus den Augen zu lassen.


  „Vor vielen Jahren einmal mit deinem Vater.“ Sie machten einen Bogen um eine Gruppe von Leuten, die an einem Stand Ware begutachteten. „Wir waren auf dem Weg nach Edinburgh, um über ein Handelsabkommen zu reden. Von Perth aus ritten wir weiter nach Dundee, und von dort ging es mit dem Schiff nach Edinburgh. Es wird dir gefallen, näher am Meer zu sein, Ciara.“


  Wie, zum Teufel, kam er bloß auf eine solche Bemerkung? Lieber Himmel! Würde das denn nie aufhören, dass er sich an Dinge erinnerte, die ihr wichtig waren? Sie hatte schon immer das Wasser gemocht. Und Boote.


  „James sagte, sein Zuhause befinde sich nördlich des Tay, bevor der zum Meer hin breiter wird.“


  „Dein Vater ist jedes Jahr einige Male in Edinburgh, da wird es für ihn keine Schwierigkeit sein, dich hier zu besuchen“, antwortete er.


  „Er ist nicht mein Vater, Tavis.“


  Als er das hörte, verkrampfte er sich. Seine Reaktion übertrug sich auf sein Pferd, das daraufhin in Richtung Ciara ausbrach. Die hatte ihr Tier besser unter Kontrolle und konnte ausweichen.


  „Duncan hat dich wie eine leibliche Tochter aufgezogen.“ Eine harmlose Bemerkung, denn so gut wie jeder wusste, dass sie die Tochter von Duncans Ehefrau war.


  „Wenn ich fünf Jahre bei den Robertsons bleiben durfte und etwas mehr als zehn Jahre bei den MacLeries, glaubst du, die Murrays werden mich länger behalten?“


  Ihm stockte der Atem bei diesen Worten, hinter denen die Angst lauerte, man könnte ihr wehtun und sie im Stich lassen. Er erinnerte sich an Lord Iains Bemerkungen, ihren Vater betreffend, und mit einem Mal erschienen ihm ihre Neugier und ihre Fertigkeiten in einem anderen Licht.


  Sie war nicht die selbstsichere junge Frau, die mitten in der Nacht zu ihm gekommen war und ihm vorgeschlagen hatte, sie zu heiraten. Stattdessen war sie ein unsicheres Mädchen, das sein Bestes versuchte, sich für den Stiefvater unverzichtbar zu machen, damit er es bei sich behielt.


  Was sollte er jetzt sagen? Wie sollte er sich ausdrücken, um ihr ihren wahren Wert zu erklären, ohne sie gleichzeitig für sich zu beanspruchen? Zum Glück erreichten sie in diesem Moment die Brücke, die sie überqueren mussten, um Perth zu verlassen. Er zahlte den Zoll und kümmerte sich um den Wagen. Als die Brücke und Perth hinter ihnen lagen, ritt Ciara neben dem Wagen her und unterhielt sich mit Elizabeth.


  Wenig später kehrten seine Leute zurück, von mehreren Männern begleitet.


  James Murray war einer von ihnen.


  Tavis brachte sein Pferd zum Stehen, damit er den jungen Lord begrüßen konnte. Doch James ritt einfach an ihm vorbei und machte erst vor Ciara Halt. Dann sprang er von seinem Pferd, nahm Ciaras Hand und küsste sie. Während er im Flüsterton mit Ciara redete, ließ er die Hand nicht los.


  Oh ja, die Murrays würden sie länger bei sich behalten als die MacLeries. Zum Teufel mit ihnen allen!


  Ciara lächelte James an und genoss dessen sehr galante Art, wie er ihre Hand küsste und wie er Elizabeth und Cora in seinem Zuhause willkommen hieß. Seit sie Tavis gegenüber ihre Schwäche eingeräumt hatte, fühlte sie sich verwundbar und bloßgestellt. Mit niemandem hatte sie je darüber gesprochen, weder mit ihrer Mutter noch mit ihrer engsten Freundin. Sie hatte es ja sich selbst gegenüber kaum eingestehen wollen, wenn sie in finstersten Stunden von Zweifeln geplagt wurde. Doch diese eigentlich rein geschäftliche Reise hatte sie auch, was ihre Gefühle betraf, sehr mitgenommen. Ihr Herz schmerzte von all den Wahrheiten und den Veränderungen, denen sie dabei ausgesetzt gewesen war.


  „Seid Ihr vom Reiten ermüdet, Ciara?“, fragte James, als er wieder aufsaß. Er hatte ein wunderbares Pferd, und es kribbelte ihr in den Fingern, die Zügel zu ergreifen.


  „Nein, Mylord“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Heute war der Weg sehr angenehm, und wir hatten klaren Himmel.“


  Er lachte laut, dann deutete er in die Richtung, aus der er gekommen war. „Wollt Ihr mit mir vorausreiten? Es sind nur noch ein paar Meilen, und meine Eltern erwarten Eure Ankunft bereits.“


  Ciara wollte sich zu Tavis umdrehen, doch ehe sie ihn sehen konnte, schnalzte Cora mit der Zunge. „Eine wundervolle Idee, Mädchen. Reite mit dem jungen Lord voraus, wir sind ja bald wieder bei dir.“


  „Dann kommt.“ James ließ sein Pferd kehrtmachen. „Ihr da“, rief er dann Tavis zu. „Habt Ihr hier das Sagen?“


  „Aye, Lord Murray“, erwiderte Tavis gelassen, dennoch war Ciara sich sicher, noch etwas anderes mitschwingen zu hören.


  „Bringt die Frauen und den Wagen sicher zur Feste. An der Weggabelung nehmt Ihr den linken Weg, er führt durch das Dorf.“


  Ciara erschrak. Noch nie hatte sie erlebt, dass jemand mit Tavis sprach, als wäre er ein Diener. Beim Laird der MacLeries genoss er hohes Ansehen und großes Vertrauen, aber für James war er nur ein Untergebener, den man hierhin und dorthin schicken konnte. Bei diesen Lowlanders herrschten andere Gepflogenheiten als bei den Highland-Clans mit ihrem ausgeprägten Familiensinn.


  James lächelte sie an, und sie folgte ihm. Obwohl sie sein Pferd vor eine ernste Herausforderung hätte stellen können, zügelte sie ihr Tier und hielt sich ein kleines Stück hinter ihm.


  Sie nahmen an der Gabelung den linken Weg und erreichten bald das Dorf, das James erwähnt hatte. In den engen Gassen ließ er sein Pferd langsamer werden und spornte es erst wieder zu höherem Tempo an, als die letzten Hütten hinter ihnen lagen und der Weg zur Feste anstieg. Ciara konzentrierte sich ganz auf James, als der Pfad immer steiler wurde. Zwar war er für sie nicht schwierig zu bewältigen, doch würde der Wagen eine ganze Weile benötigen, um auf dieser Strecke die Feste zu erreichen.


  Die Murrays lebten in einem Gutshaus hoch oben auf der Anhöhe, das von einer Steinmauer umgeben wurde. Sie hätte nicht sagen können, was sie erwartete; auf jeden Fall nicht etwas so trostlos Dunkelgraues. Das Bauwerk hatte nichts Einladendes, es sah aus wie Dutzende von Häusern, an denen sie auf ihrer Reise vorbeigeritten waren. Es war nicht groß genug, um als Burg oder Feste durchzugehen, aber es wurde von einer hohen Mauer vor Eindringlingen geschützt. Auf Anhieb war es ihr unsympathisch.


  James führte sie durch das Tor auf einen kleinen Hof. Lord und Lady Murray standen vor der offenen Eingangstür und winkten ihr zu. Ciara erwiderte die Geste und brachte das Pferd ein paar Schritte vor ihnen zum Halten. Ein Diener kam herbeigeeilt, um sich um das Tier zu kümmern, während James sich neben sie stellte, um ihr beim Absitzen zu helfen.


  Bestes Benehmen. Bestes Benehmen. Bestes Benehmen.


  In ihrem Kopf wiederholte sie diese beiden Worte immer wieder, um auf keinen Fall zu vergessen, was ihre Eltern und der Laird von ihr erwarteten. Bei der ersten Begegnung mit den Murrays war klar gewesen, dass sie nichts von den vielen Freiheiten hielten, die ihre Eltern ihr zugestanden hatten. Nach Meinung der Murrays hätten ihre Eltern alle wichtigen Entscheidungen für sie treffen sollen. Bei deren Besuch in Lairig Dubh waren Ciara nicht die kritischen Blicke entgangen, mit denen sie nach Mängeln im Charakter und im Verhalten gesucht hatten. Dass sie aus den wilden Highlands stammte, kam ihr ebenfalls nicht gerade zugute. Sie klopfte sich den Staub vom Kleid und strich den Stoff glatt. Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass James sie beobachtete.


  „Nehmt Euch einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, Ciara. Diese Steigung verlangt selbst den besten Reitern viel ab“, flüsterte er ihr zu, solange die Pferde seinen Eltern die Sicht auf sie versperrten. „Wisst Ihr, Ihr seht reizend aus.“


  Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und küsste sie. Es war nur eine kurze Berührung ihrer Lippen, dennoch war es von ihm ein recht gewagtes Unterfangen. Dann machte er sofort einen Schritt nach hinten, noch bevor sie reagieren konnte, und hielt ihr einen Arm ihn, um sie zu seinen Eltern zu geleiten. Ciara sah ihm in die Augen, lächelte und hakte sich bei ihm unter.


  „Mutter, Vater. Ihr erinnert euch gewiss an Ciara“, sagte er, als sie die Haustür erreicht hatten. „Ihre Begleiter sind noch ein Stück hinter uns und werden in Kürze eintreffen.“


  „Mylord, Mylady.“ Ciara machte einen tiefen Knicks, verharrte einen Moment lang in dieser Haltung und richtete sich wieder auf. „Ich danke Euch für diese Einladung. Meine Eltern und der Earl sowie die Countess lassen Euch grüßen und danken Euch für Eure Gastfreundschaft.“


  Seit Duncan sie mit nach Dunalastair gebracht hatte, hatte sie von ihm alles über Diplomatie gelernt. Sie hatte zugehört, hingesehen und sich alles gemerkt, sodass sie heute in der Lage war, mit jeder Situation zurechtzukommen. Sie würde dafür sorgen, dass er auf ihr Benehmen während dieser Reise stolz sein konnte.


  „Kommt herein, Ciara. Die Diener werden sich um Euer Gepäck kümmern, sobald es eingetroffen ist.“ Lady Murray bedeutete ihr, nach drinnen zu gehen.


  Einmal mehr wurde ihr bei diesen Worten der Unterschied zwischen ihrem Status als Gast und Tavis’ Status als bloßer Untergebener der MacLeries vor Augen geführt. Was er damals gesagt hatte, kam ihr dabei ins Gedächtnis, und ihr wurde klar, dass er diesen Unterschied nur zu deutlich sah.


  Lady Murray führte sie ins Haus und dort weiter in ein großes Gemach im zweiten Stock. Hier sollten Elizabeth und Ciara schlafen, während Cora ein Nebenraum zugewiesen wurde. Ihr Gemach im Haus ihrer Eltern war nur halb so groß und nicht annähernd so komfortabel. Auch wenn es den Murrays an anderer Stelle an Geld fehlen mochte, lebten sie ausgesprochen luxuriös.


  Natürlich war es üblich, dass man sich von seiner besten Seite zeigte, wenn man Gäste empfing, insbesondere bei wichtigen oder einflussreichen Gästen. Ciara wusste, sie war weder das eine noch das andere, doch ihr Stiefvater und sein Laird dafür umso mehr. Als sie jedoch genauer hinsah, entpuppten sich die Wandteppiche als ausgefranst, das Bettzeug war an manchen Stellen nahezu durchgescheuert, und das Bettgestell sowie die übrigen Möbel waren unübersehbar verwohnt und hätten längst repariert werden müssen.


  Alles war nur eine Fassade, um sie genügend zu beeindrucken, damit sie weiterhin mit der geplanten Heirat einverstanden war. Ihre Mitgift würde den Murrays sehr gelegen kommen, nur hatte sie keine Ahnung, wofür diese das Geld verwenden würden. Ciara wusste, dass die meisten so etwas für unwichtig hielten, doch sie nicht. Wenn sie jemanden heiraten und dessen Familie dadurch vermögend machen sollte, dann wollte sie Einzelheiten erfahren. Wenn man sie schon wie ein Stück Vieh verschacherte, wollte sie wissen, wie hoch Kosten und Nutzen tatsächlich waren.


  Aber ihr blieb noch genug Zeit, um sich damit zu befassen. Zunächst einmal musste sie James besser kennenlernen und versuchen, seine Eltern zu beeindrucken, damit der Heirat nichts im Wege stand. In den letzten Tagen war ihr bereits klar geworden, dass sie sich nicht in James verlieben würde. Daher galt es herauszufinden, ob sie es ertragen würde, den Rest ihres Lebens an seiner Seite zu verbringen.


  Tavis führte die Gruppe durch das Dorf und den steilen Hügel hinauf zum Gutshaus. Der Wagen kam nur langsam voran, und Tavis wartete am Wegesrand, um ihn passieren zu lassen. Ciara und James hatten mehr als eine Stunde Vorsprung. Wenigstens hatte vorerst das Verlangen nachgelassen, diesen Jungen zu packen und ungespitzt in den Boden zu rammen. Falls sich die Männer über sein düsteres Schweigen wunderten, wagte es zumindest niemand, ihn anzusprechen.


  Er kannte seine Pflichten und wusste, wie er sie auszuführen hatte. Ganz sicher benötigte er keinen James Murray, der ihm Befehle erteilte. Sie luden die Truhen ab und trugen sie in das Gemach, in dem Ciara und Elizabeth untergebracht waren. Viel hatten sie nicht eingepackt, daher dauerte es nicht lange, bis der Wagen leer war. Nachdem das erledigt war, wurden sie zu einem kleinen Gebäude auf dem Hof hinter dem Haus geschickt, in dem sie für die Dauer ihres Aufenthalts schlafen und essen sollten.


  Mehr blieb für sie nicht zu tun, bis Ciara sich entschieden hatte, also würde Tavis die Zeit nutzen, um mit seinen Männern Kampfübungen zu absolvieren. Das würde ihm zudem die Gelegenheit geben, die Wut abzureagieren, die in ihm brodelte. Diese Wut galt ihren Eltern, weil die überhaupt erst jemanden wie James Murray in Erwägung gezogen hatten, aber auch ihm selbst, weil er nicht den Mut besaß, Anspruch auf Ciara anzumelden.


  8. KAPITEL


  Tavis drängte Ciara nicht mit der Frage, wann sie nach Lairig Dubh zurückkehren würden. Vielleicht hätte er es getan, wenn er mit ihr allein gewesen wäre, doch das war nie der Fall. Da die Murrays in ihm keinen Gast, sondern einen Diener sahen, konnte er das Hauptgebäude nur betreten, wenn er einen besonderen Grund dafür hatte. Ansonsten wurde alles, was Ciara ihm mitzuteilen hatte, über Cora an ihn weitergeleitet, und das geschah in den folgenden Tagen nur selten.


  Er beobachtete sie, wenn sie morgens mit dem jungen Murray ausritt und wenn sie mit Elizabeth durch das Dorf spazierte. Er beobachtete sie, weil es seine Pflicht war, auf sie aufzupassen. Aber er machte es so unauffällig, dass die Murrays darüber nicht beleidigt sein konnten. Dass er diese Aufgabe als durchaus angenehm empfand, war eine Feststellung, über die er lieber nicht nachdenken wollte.


  Eines Morgens, als er auf dem Hof hinter dem Gutshaus mit Iain Kampfübungen machte, sah er, dass auch sie ihn beobachtete. Sie trug ein weinrotes Kleid; ihr langer blonder Zopf war nicht von einem Schleier verhüllt, und kein Stück Tartan lag ihr über der Schulter. Sie wirkte auf ihn wie ein Lowland-Mädchen, das in diesem Lowland-Anwesen zu Hause war. Vermutlich war das auch ihre Absicht, weil sie sich an die Familie anpassen wollte, zu der sie bald gehören würde.


  Als sie auf einmal lachte und ihm wie früher ein Lächeln schenkte, war er so abgelenkt, dass er stolperte. Iain nutzte sofort die Gelegenheit, den Kampf zu gewinnen, und feierte dies mit großem Jubel. Tavis musste über seinen Fehler lachen, rappelte sich vom Boden auf und ging zum Zaun, wo Ciara stand. Sein Schwert gab er an den jungen Dougal weiter, damit er Ciara begrüßen und den Becher Wasser entgegennehmen konnte, den sie ihm brachte.


  „Du siehst gut aus“, sagte er und trank den Becher leer.


  „Ich fühle mich auch gut.“ Sie nahm ihm den Becher ab und warf ihn in den Wassereimer. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von meinem Vater?“


  Sie wusste, dass Duncan während der Reise in Kontakt mit ihm bleiben würde, um sie nicht zu bedrängen. Tavis nickte.


  „Ich weiß, dass er und Marian sicher wieder heimgekommen sind.“ Weit waren sie nicht gereist, da sie nur zum Schein eines von Connors anderen Anwesen besucht hatten. Wenig später waren sie nach Lairig Dubh zurückgekehrt. „Und ich erwarte in Kürze einen weiteren Boten. Hast du einen Brief für deinen Vater, den ich ihm mitgeben kann?“


  Zuerst antwortete sie ihm nicht, sondern sah eine Zeit lang das Gutshaus an, bis ihr Blick in weite Ferne abschweifte, wie sie es immer dann machte, wenn sie Kosten berechnete. Ihr Geschick im Umgang mit Buchstaben und Ziffern überstieg seine Fähigkeiten bei Weitem, dadurch war sie ihm oft eine große Hilfe. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, hatte ihr Blick diesen entschlossenen Ausdruck, den er bei ihr schon gesehen hatte.


  „Lass ihm ausrichten, dass wir in drei Tagen von hier abreisen werden.“


  Dann nimmt sie also das Angebot der Murrays an.


  Er spürte es, und sie bestätigte es, indem sie ihn nur wortlos ansah.


  „Du bist also mit dieser Verlobung einverstanden?“ Er beugte sich vor, damit niemand sie belauschte. Das bedeutete, dass jeder von ihnen von nun an sein Leben ohne den anderen führen würde. „Hast du es ihm gesagt?“


  Ciara zwinkerte ein paar Mal, als müsse sie gegen Tränen ankämpfen. Er sah zur Seite, damit sie Gelegenheit bekam, sich zu sammeln. Er konnte jeden Grund nachvollziehen, der für diese Heirat sprach, jeden einzelnen. Und er hasste jeden dieser Gründe aus tiefstem Herzen.


  „Aye, ich habe es James heute Morgen gesagt. Er redet in diesem Moment mit seinen Eltern.“


  Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, nickte er und fragte weiter das, was sie hören wollte: „Seine Eltern sind einverstanden?“


  „Es scheint so. Sie können ihre Blutlinien zurückverfolgen bis zu den Herrschern des antiken Königreichs Morary, aber ihre notleidenden Geldschatullen helfen ihnen, über bestimmte Unzulänglichkeiten hinwegzusehen.“


  „Ciara!“, tadelte er sie lachend. Sie konnte die empörendsten Dinge so komisch aussprechen, dass er dabei nicht ernst bleiben konnte.


  Einen Moment lang konnte er bei ihr den nasalen Tonfall von Lady Murray heraushören, die vermutlich diese und ähnliche Dinge ihr gegenüber geäußert hatte. Genau jene Lady Murray, die soeben aus dem Haus kam und zielstrebig auf sie zukam. Tavis trat einen Schritt nach hinten und sagte: „Ich werde alles veranlassen.“


  Rasch legte Ciara ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. Es fühlte sich gut und zugleich grundverkehrt an. Dennoch zog er seinen Arm nicht weg, sondern wartete ab, was sie zu sagen hatte.


  „Sag es mir, Tavis. Sag mir, ob du das für eine gute Partie hältst.“


  Der verzweifelte Unterton und ihre zittrige Stimme brachten ihn vollends aus der Fassung. Er wollte nichts lieber, als sie in die Arme zu nehmen, während sein Highlander-Blut ihn drängte, sie in die Berge zu entführen und für immer bei sich zu behalten. Stattdessen kam er seiner Verpflichtung gegenüber seinem Laird und dem Clan nach, wie er es unzählige weitere Male würde tun müssen.


  „Es scheint eine gute Partie zu sein. Ihr habt in vielen Dingen offenbar die gleichen Ansichten und viele gemeinsame Interessen.“


  „Pferde.“


  „Und?“


  „Das ist nicht wichtig, Tavis, und das wissen wir beide. Also versuch nicht, mich zu schonen. Ich muss wissen, ob ich das hier tun kann.“


  „Die MacLeries werden vom Zugang zu dieser blühenden Hafenstadt profitieren, weil sie so den Handel über Schottland hinaus ausweiten können. Die Murrays erhalten deine Mitgift, mit der sie ihren Bauernhöfen, Dörfern und Ländereien insgesamt neues Leben einhauchen können. James bekommt eine Ehefrau, die in allen Belangen gebildet und bewandert ist, und du bekommst einen Ehemann, dem es offensichtlich gefällt, dich zur Frau zu bekommen.“


  Er hielt inne und bemerkte einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. Erst im letzten Moment, bevor Lady Murray sie erreicht hatte, beendete er die schwierigste Aufgabe, vor die ihn der Clan je gestellt hatte.


  „Du kannst es tun. Und du solltest.“


  „Da seid Ihr ja, Ciara. James hat uns eben die Neuigkeit überbracht, und das möchten wir heute Abend mit einem kleinen Fest feiern.“ Lady Murray musterte Tavis mit einer Missachtung, als starre sie einen Eimer voll verfaulter Aale an. Sie legte Ciara einen Arm um die Taille und zog sie weg vom Zaun, weg von Tavis. „Kommt, wir müssen über das Mahl reden und über die Vorbereitungen, damit wir mit Euch mitreisen können nach Larg … Larg … zu Euch nach Hause.“


  „Lairig Dubh, Lady Murray“, sagte Ciara. Tavis verbarg ein Lächeln, da es ihr gelang, selbst in den schlimmsten Augenblicken noch ihren Humor zu bewahren. „Wenn Ihr zu Beginn die Zunge ein wenig rollt, ist es ganz einfach auszusprechen.“ Sie war bereits ein paar Schritte an der Seite ihrer künftigen Schwiegermutter gegangen, da drehte sie sich noch einmal um und rief: „Ich danke dir für deinen weisen Rat, Tavis.“


  Er quittierte ihren Dank mit einem knappen Nicken und sah den beiden Frauen nach.


  Als er dann aber die Bedeutung ihrer Worte in ihrem vollen Umfang zu begreifen begann, brachte unbändiger Zorn sein Blut zum Kochen. Er suchte sich einige Krieger der Murrays aus, die das Geschehen verfolgt hatten, und forderte sie zum Kampf heraus. Einige strapaziöse Stunden später lagen etliche seiner Kontrahenten im Morast auf dem Hof, und er gab schließlich der Erschöpfung nach. Zu dieser Zeit hatte das Fest längst begonnen.


  Alle hier konnten von Glück reden, dass man ihn nicht eingeladen hatte.


  Das Fest war nicht so ausgelassen und ausschweifend, wie Ciara es eigentlich erwartet hätte, doch so passte es genau zu ihrer Stimmung. Sie saß zwischen James und seinen Eltern an der erhabenen Tafel. Man stieß mit Jubelrufen auf ihr zukünftiges Glück an, mit Wünschen für eine fruchtbare Ehe, aber Ciara bekam kaum etwas davon mit. Stattdessen kreisten ihre Gedanken um das, was Tavis zu ihr gesagt hatte.


  Es waren zwar die richtigen Worte gewesen, doch um genau das zu sein, was sie in diesem Moment hätte hören müssen, hatte nicht genug Gefühl darin gelegen. Was er gesagt hatte, bewies ihr, dass er seinen Pflichten nachkommen würde. Ganz gleich, was sie beide sich insgeheim wünschten, es musste hinter dem Wohl des Clans zurückstehen. Im Haus wurde sie von einem Priester und Lord Murray empfangen, der soeben die von Duncan aufgesetzten Verlobungspapiere unterzeichnet hatte.


  Nachdem alles erledigt und die Verlobung offiziell war, hatte sie begonnen, sich zu betrinken. Als sie jetzt neben dem Mann saß, der sie in wenigen Wochen zu seiner Frau machen würde, trank sie den letzten Schluck süßen Wein und hielt den leeren Kelch einer Dienerin hin, die nachfüllte.


  „Seid vorsichtig“, flüsterte James ihr zu. „Der Wein ist stärker als das Ale, das Ihr sonst trinkt.“


  Ciara lächelte ihn an und trank zwei große Schlucke, sodass nur noch der Boden des Kelchs mit Wein bedeckt war. Sie war überzeugt, nur so diesen Abend ertragen zu können. „Ich danke Euch für Eure Sorge, James.“ Sie stellte den Kelch ab und schob ihn weg. „Ich habe genug.“


  Er legte seine Hand auf ihre, die auf der Tischkante ruhte. Seine Wärme ging auf sie über, und als sich ihre Blicke begegneten, erkannte sie, dass ihr gemeinsames Leben angenehm sein würde. Das Eindringliche, das sie in Tavis’ Augen gesehen hatte, das Kribbeln, wenn er sie berührte– ob rein zufällig oder wenn er ihr aufs Pferd half–, das alles ließ ihr Verlobter vermissen. Er gab ihr Zuneigung, Fürsorge, Rücksicht, nur Liebe würde er ihr nie geben.


  Aus ihr würde das werden, wovor sie sich immer am meisten gefürchtet hatte– eine Braut, die für das geachtet wurde, was sie in die Ehe einbrachte. Für sie sollte es nicht die Liebesheirat geben, die ihre Eltern miteinander verband.


  Sie dachte zurück an Duncan MacLeries Ankunft in Dunalastair und daran, wie er und ihre Mutter sich dort begegnet waren. Sie erinnerte sich, dass die beiden kurz darauf geheiratet hatten und er sie mit nach Lairig Dubh genommen hatte. Noch heute waren sie von dieser gegenseitigen Liebe erfüllt. Das wollte sie selbst verdammt noch mal auch haben. Konnte ihr so etwas mit diesem Mann gelingen?


  „Darf ich Euch zu Euren Gemächern begleiten?“, fragte James.


  Ciara sah sich um und erinnerte sich auf einmal, dass Elizabeth und Cora schon vor geraumer Zeit darum gebeten hatten, sich zurückziehen zu dürfen. Jetzt, da sie mit James verlobt war, durfte er sie um so etwas bitten, also nickte sie und stand auf.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte er zu seinen Eltern und verließ mit Ciara an seiner Seite den großen Saal.


  Sie gingen schweigend die Treppe hoch und weiter durch den Korridor, bis er vor der Tür zu ihrem Gemach stehen blieb. Sie wollte nach dem Riegel fassen, aber in dem Moment nahm James sie bei der Hand und zog sie zu sich heran.


  Die freie Hand legte er ihr an die Wange, und gleich darauf berührten sich ihre Lippen. Es war mehr als der flüchtige Kuss, den er ihr vor ein paar Tagen gegeben hatte. Dieser Kuss wirkte fast so, als wollte er seinen Anspruch auf sie geltend machen. Er legte den Kopf schräg und presste seine Lippen auf ihre. Mit der Zungenspitze strich er über ihre Lippen, bis sie den Mund einen Spaltbreit öffnete.


  Sie machte die Augen zu und überließ ihm in diesem Moment die Führung, während sie darauf wartete, dass dieses schier überirdische Gefühl einsetzte, von dem andere Frauen erzählten, wenn es ums Küssen ging. Seine Zunge drang weiter vor, bis sie ihre Zunge berührte, woraufhin Ciara in gleicher Weise reagierte. James umfasste auch ihre andere Hand, zog sie noch enger an sich, bis sich ihre Körper aneinanderschmiegten. Schließlich ließ er ihre Hände los, um sie in die Arme zu schließen und ganz und gar an sich zu drücken.


  In diesem Moment wusste Ciara, dass nichts Wunderbares geschen würde. Seine Küsse waren angenehm, aber sie weckten in ihr nicht den Wunsch nach mehr oder nach etwas anderem … oder überhaupt nach irgendetwas. Jene Stelle in ihrem Inneren, die beim Anblick des nackten Tavis am Flussufer vor Hitze fast explodiert wäre, blieb jetzt kühl und gelassen. Aber vielleicht betäubte ja auch der Wein ihre Sinne, und das hier war viel erregender, als sie es wahrnahm.


  James lockerte die Umarmung und hob den Kopf. Er gab ihr noch ein paar flüchtige Küsse auf Wangen und Stirn, dann ließ er sie los. Hatte er etwas gespürt? War er von einem überwältigenden Verlangen nach ihr erfasst worden? Seine blauen Augen ließen nichts Derartiges erkennen. Ehe er einen Schritt nach hinten machte, hob er ihre Hände an die Lippen, um sie ebenfalls flüchtig zu küssen.


  „Schlaft gut, Ciara“, flüsterte er ihr zu.


  „Ihr auch, James.“ Sie hob den Riegel an und öffnete die Tür zu ihren Gemächern.


  Auf Zehenspitzen ging sie hinein, um Cora nicht zu wecken, die, nach den Schnarchgeräuschen zu urteilen, bereits fest schlief. Gerade wollte sie das Vorzimmer durchqueren, da fiel ihr auf, dass sie ihr Schultertuch auf der Tafel im Saal hatte liegen lassen. Da die Ehefrau des Lairds es ihr geschenkt hatte, wollte sie es auf keinen Fall verlieren. Also schlich sie zurück in den Korridor, eilte durch den langen Gang und die Treppe hinab.


  Sie hatte den großen Saal erreicht und wollte eben eintreten, da hörte sie James reden. Sie blieb stehen, bevor sie aus den Schatten im Gang vor dem Saal trat.


  „Ganz sicher küsst sie nicht so, wie ich es von der Tochter der Robertson-Hure erwartet hätte.“


  9. KAPITEL


  Ciaras Welt geriet in diesem Moment aus den Fugen, und sie taumelte ein paar Schritte zurück, bis sie gegen eine Wand stieß.


  „Das Erbe wird schon noch zum Vorschein kommen, James, und wenn ihr Verlangen nach Liebesspiel auch nur ansatzweise so groß ist wie das ihrer Mutter, wirst du dich glücklich schätzen, dass diese Frau dein Bett warm hält.“ Es folgte eine kurze Pause, dann fügte Lord Murray eine noch schlimmere Beleidigung hinzu: „Es heißt, dass sie mit drei … ach, was sage ich … mit vier Männern im Bett war, als ihr Vater sie überraschte. Alles Adlige, sodass die Tochter zumindest von adligem Blut ist, auch wenn niemand nach einem solchen Skandal vorgetreten wäre, um sich als Vater zu erkennen zu geben.“


  Ciara schnappte so hastig nach Luft, dass sie fast hätte husten müssen. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund, damit niemand sie hier im Korridor bemerkte.


  „Der alte Laird fand sie nackt und volltrunken in seiner eigenen Feste vor. Er hätte Schlimmeres mit ihr anstellen können, aber er begnügte sich damit, ihr den Kopf zu rasieren, sie aus der Feste zu verstoßen und für Jahre mit einem Bann zu belegen. Erst nachdem das Mädchen geboren und bereits etwas älter war, ließ der neue Laird sie zurückkehren.“


  Redeten sie über ihre Mutter? Das war natürlich völlig undenkbar, aber andererseits sprach der Mann so, als wüsste er genau Bescheid. War das etwa die Wahrheit? Sie wischte sich Tränen von den Wangen, während sie weiter lauschte. Wenn sie mehr erfuhr, würde sie Wahres von Erfundenem schon trennen können. Was Lord Murray da sagte, konnte nur gelogen sein.


  „Ich hatte mir eine bessere Ehefrau erhofft als die Tochter einer Hure, Vater“, konterte James die üble Äußerung seines Vaters, die Ciara so sehr am ganzen Leib zittern ließ, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. „Ich wollte keine Frau haben, die mich mit jedem Mann betrügt, wenn ich nicht daheim bin.“


  „Wir brauchen die Mitgift, und das weißt du“, erklärte Lord Murray. „Und wir brauchen die Verbindung zu ihrem Onkel und ihrem Stiefvater.“


  „Aye, Vater, das weiß ich. Davon hängt alles ab– Erfolg oder völliges Scheitern.“


  „Unwichtig, ob sie Jungfrau ist oder nicht. Und genauso unwichtig, ob sie die Tochter einer Hure oder einer Heiligen ist. Der Laird hat versichert, dass sie unschuldig ist, aber ich hege Zweifel daran, wenn ich sehe, wie sie mit diesem Wachmann umgeht. Aber das ist auch nicht von Bedeutung“, sagte Lord Murray gelassen.


  Sie hielten sie für so ehrlos, und dennoch waren sie bereit, sie in ihre Familie einheiraten zu lassen? Seine nächsten Worte machten klar, was für ihn zählte.


  „Also nutze die Vorteile, die du aus dieser Ehe herausholen kannst, und genieße sie. Ein junger Mann wie du wird vielerlei Verwendung für eine solche Frau finden. Mögen du und dein Schwanz stark genug sein, die Nächte mit ihr in deinem Bett zu überleben!“


  Darauf schienen die beiden anzustoßen, und gleich darauf hörte sie, wie Stühle über den Steinboden geschoben wurden. Sie wollten den Saal verlassen! Ciara sah sich um und entdeckte einen kleinen Alkoven, in dem sie sich ganz an die Wand drückte. In dieser Haltung wartete sie, bis die beiden vorbeigegangen waren.


  Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, in der sie versuchte, das Gehörte in Lügen und Wahrheit zu unterteilen. Nachdem die Schritte der beiden Männer verhallt waren, stand Ciara noch immer in der Dunkelheit da, außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste sich keinen anderen Rat, als eine Weile abzuwarten und zu sehen, ob das Ganze dann einen Sinn ergab.


  Da dies nicht passierte, wartete sie noch ein wenig länger.


  Und noch länger.


  War das der wahre Grund, wieso ihre Eltern sie nicht hatten begleiten wollen? Ging es nicht bloß darum, den Zweck ihrer Reise nicht zu offensichtlich werden zu lassen? Hatten sie Angst, ihre Anwesenheit könnte Gerede über diese angebliche Vergangenheit ins Rollen bringen?


  Gedanken und Erinnerungsfetzen wirbelten durch ihren Kopf, bis sie am liebsten laut geschrien hätte. Wäre helllichter Tag, hätte sie jetzt ausreiten können, da sie dabei stets einen klaren Kopf bekam. Vielleicht sollte sie Elizabeth … Nein, viel eher könnte sie Cora nach der Wahrheit fragen. Aber wie sollte sie überhaupt ansprechen, was sie soeben aus dem Mund von James und seinem Vater gehört hatte? Elizabeth war genauso alt wie sie, also erinnerte sie sich bestimmt nicht daran, dass über solche Dinge gesprochen worden war. Cora war seit vielen Jahren die Dienstmagd der Ehefrau des Lairds, und sie würde nichts sagen, wenn ihr verboten worden war, über das Thema zu reden.


  Damit blieb nur ein Mensch, dem sie vertrauen konnte.


  Tavis.


  Könnte er die Wahrheit wissen? Hätte er all die Jahre so beharrlich geschwiegen, wenn ihm etwas Derartiges bekannt gewesen wäre?


  Ciara spähte aus dem Schatten des Alkovens und lauschte auf mögliche Geräusche von Dienern und Gästen, doch alles war ruhig. Durch die Küche und die Vorratskammern huschte sie nach draußen auf den Hof. In der kühlen Nachtluft wäre ihr Schultertuch nützlich gewesen, aber allein dafür wollte sie nicht kehrtmachen. Sie machte einen Bogen um die Kaserne und ging weiter zu dem kleinen Gebäude, in dem Tavis und seine Männer untergebracht waren. So sehr war sie von dem Gedanken beseelt, die Wahrheit über ihre Vergangenheit in Erfahrung zu bringen, dass ihr nicht auffiel, dass Tavis gleich neben der Tür in der Dunkelheit stand. Erst als sie den Riegel anheben wollte, sprach er sie an.


  „Wohin willst du, Ciara?“


  Seine Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie einen Satz nach hinten machte und einen Augenblick benötigte, um wieder zu Atem zu kommen.


  „Zu dir, Tavis. Ich muss mit dir reden … unter vier Augen.“ Ihre Stimme zitterte bei jedem Wort, sosehr sie auch versuchte, dagegen anzukämpfen. Wie sollte sie bloß die Fragen aussprechen, die ihr auf der Zunge lagen? Wie sollte sie die entsetzlichen Dinge wiederholen, die sie gehört hatte?


  „Das haben wir schon einmal gemacht, und es ist für uns beide nicht gut ausgegangen. Vielleicht wäre es besser, wenn du erst noch einmal darüber schläfst, und wir unterhalten uns morgen früh?“, schlug er vor und ging auf Abstand zu ihr.


  Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht die Wahrheit über sie wusste und dass er deshalb ihren Antrag abgelehnt hatte. Wenn sie sich ansah, wie unbehaglich er sich fühlte, erschien ihr dies als die wahrscheinlichste Erklärung.


  „Du hättest mir zumindest die Wahrheit sagen können“, flüsterte sie. Bei ihrem vorwurfsvollen Tonfall schien er bleich zu werden, aber das konnte sie in der Dunkelheit nicht so genau feststellen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie der Wahrheit dicht auf den Fersen war. „Du hattest die Wahl, die Tochter einer Hure nicht zu heiraten, während James so verzweifelt ist, dass er genau das tun muss und tun wird.“


  Es brach ihr das Herz, als er nicht sofort ihren Anschuldigungen widersprach. Er war immer ihr bester Freund gewesen, trotzdem war er nie auf den Gedanken gekommen, ihr eine der wichtigsten Wahrheiten zu enthüllen, nämlich die, wer sie wirklich war.


  Sie wandte sich zum Gehen, um einen ruhigen Platz zu suchen, an dem sie nachdenken und die Gefühle ordnen konnte, die sich ihr durch Herz und Seele fraßen. Aber plötzlich bekam er sie am Arm zu fassen und zog sie zu sich heran.


  „Du weißt, das stimmt nicht, Ciara. Ich hätte deinen Antrag angenommen, aber es gibt zu viele Gründe, die mir das unmöglich machen.“


  Sie sah ihm ins Gesicht und versuchte, irgendetwas darin zu lesen, doch er hatte wieder diese steinerne Maske aufgesetzt, die keine Gefühlsregung zeigte und ihr deswegen so verhasst war.


  „Dann leugnest du also nicht, dass sie die Wahrheit über meine Vergangenheit gesagt haben?“


  Während er seufzend ausatmete, schüttelte er den Kopf. „Ich …“


  „Wieso? Wieso hast du mir so etwas verheimlicht?“ Sie spürte, wie ihr allmählich die Kontrolle entglitt, und trat einen Schritt nach hinten, um sich seinem Griff zu entziehen. „Ich dachte … ich dachte …“ In diesem Moment hatte sie keine Ahnung, was sie denken sollte, also versuchte sie das auch gar nicht. Stattdessen raffte sie ihre Röcke und rannte davon, rannte vor ihm weg, vor ihm und den verletzenden Worten und den Beleidigungen und seinem Vertrauensbruch. Sie rannte der Wahrheit davon.


  Die Tore standen noch offen, also stürmte Ciara nach draußen und folgte dem Weg hinab ins Dorf. Dort angekommen, erinnerte sie sich an den kleinen Fluss, der hier in der Nähe seinen Ursprung hatte. Dort gab es eine kleine Lichtung, die sie nach kurzer Suche auch fand. Sie ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken und versuchte, nach Luft zu schnappen.


  Noch während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen und sie in ihren Erinnerungen nach Hinweisen suchte, die sie vor einer solchen Entwicklung hätten warnen können, wurde ihr etwas anderes klar. Sie musste Tavis zur Rede stellen und herausfinden, wieso er sich auf die Seite derjenigen geschlagen hatte, die sie ihr ganzes Leben lang nur getäuscht und belogen hatten.


  Die friedliche Stille der Nacht war das völlige Gegenteil von Ciaras Innerem. Das leise Rauschen der Blätter im Wind hätte sie beruhigen sollen, aber nicht heute Nacht. Nicht mal die flauschig aussehenden Wolken, die vor dem Mond vorüberzogen, konnten das bewirken. Ja, nicht einmal … Schritte aus dem Unterholz machten sie auf seine Anwesenheit aufmerksam, lange bevor sie ihn sehen konnte.


  „Tavis“, flüsterte sie, als er sich dem Baumstamm näherte, auf dem sie saß.


  Er versuchte erst gar nicht, sich ihr noch weiter zu nähern, als wäre sie ein scheues Reh, das jeden Moment die Flucht ergreifen konnte. Stattdessen setzte er sich auf einen großen Felsblock am gegenüberliegenden Rand der Lichtung. Seine Fackel steckte er in den Boden, sodass sie beide sich in der Dunkelheit besser sehen konnten.


  „Es ist zu gefährlich für dich, hier draußen allein unterwegs zu sein.“


  „Zu gefährlich für die Tochter einer Schlampe? Oder zu gefährlich für die Frau, die als jemand großgezogen wurde, der sie gar nicht ist?“


  Er zuckte leicht zusammen, als er ihren Zorn heraushörte. Aber er hatte sich an diesem Verrat beteiligt, und er wusste, sie fühlte sich von ihm wahrscheinlich noch schändlicher hintergangen als von ihren Eltern.


  „Ciara, du wurdest von Eltern großgezogen, die dich lieben und die dir alles gegeben haben, was auch eine junge Frau von adligem Blut bekommen hätte– eine Ausbildung, Gelegenheit, zu reisen, und die Möglichkeit, dein erworbenes Wissen anzuwenden.“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, aber mit ihrer Verärgerung kam er besser zurecht als mit diesem maßlos enttäuschten Gesichtsausdruck.


  „Er hat meine Mutter die Robertson-Hure genannt. Er hat gesagt, dass sie mit drei oder vier Männern im Bett ertappt wurde. Er hat …“ Sie verstummte, aber er hatte ihrer Stimme schon angehört, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. „Er hat gesagt, dass niemand weiß, wer mein Vater ist.“


  Er wusste, wie viel ihr Duncan bedeutete und wie tief sie diese Behauptungen getroffen haben mussten, deshalb war er nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Tavis war das eine oder andere bekannt, weil er in Lairig Dubh gewesen war, als Duncan Marian geheiratet hatte. Obwohl er damals gerade erst auf dem Weg zum Mann gewesen war, hatte er verstanden, was die Gerüchte besagten. Marian war ein schrecklicher Ruf gefolgt, und die Heirat war von ihrem Bruder erzwungen worden. Die Gründe dafür waren ihm aber bis heute nicht bekannt.


  Und dann hatte eben dieser Bruder– Laird Iain– ihm befohlen, kein Wort über Marians Vergangenheit zu verlieren. Offenbar hatte er befürchtet, Tavis könnte mehr wissen, als er sollte. Connor und Duncan hatten das Thema nie zur Sprache gebracht, und auf Anweisung der MacLeries war die Angelegenheit noch in der Nacht von Marians Ankunft für ganz Lairig Dubh zu einem Tabu erklärt worden. Als Tavis jetzt aber mit dem geplagten Ausdruck in Ciaras Augen konfrontiert wurde sowie ihrem Vorwurf, er habe ihr etwas verheimlicht, musste er gut überlegen, wie viel er ihr sagen konnte.


  „Ich glaube, Duncan hat sich zuerst in dich verliebt“, begann er schließlich, als er an die Tage kurz nach dem Eintreffen in Dunalastair zurückdachte und an Duncans Bitte, ihr ein Tier zu schnitzen. „Er sah dich und begann darüber nachzudenken, was er alles nicht hatte: eine Familie, Kinder, ein eigenes Heim. Als er mich bat, ein Pferd für dich zu schnitzen, hat er deine Mutter mit keinem Wort erwähnt.“


  Das entsprach der Wahrheit. Duncan hatte nur von dem kleinen blonden Mädchen mit den großen Augen gesprochen, das Pferde über alles liebte. Er hatte diesem Mädchen etwas zu spielen geben wollen, etwas, das ihm ein Lächeln entlockte. Erst später war von Marian die Rede gewesen– oder von Mara, wie sie damals genannt worden war.


  „Duncan wurde dein Vater und ist es seitdem immer gewesen. Aber das weißt du selbst ja am besten.“


  „War meine Mutter eine … eine Hu…“ Sie schien das Wort nicht aussprechen zu können.


  „Es gab Gerüchte, die das besagten.“


  Er wusste, mit dieser Antwort verdammte er ihre Mutter, ganz gleich, wie leise er sie über die Lippen brachte. „Aber von dem Augenblick an, als ich ihr begegnet bin, hat sie sich nie ehrlos verhalten. Und von dem Tag an, als sie Duncan heiratete und von unserem Clan aufgenommen wurde, ist nie wieder ein Wort über die Robertson-Hure gefallen.“


  Ciara fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht, aber anstatt die Tränen wegzuwischen, verteilte sie sie nur auf ihren Wagen. „Dann kennt jeder außer mir diese Geschichte?“


  „Es tut mir leid, Ciara. Die Gerüchte über deine Mutter waren zu der Zeit in aller Munde. Du weißt doch, wie schnell ein Skandal verbreitet wird und wie jeder noch etwas hinzudichtet.“


  „Warum haben sie mir das nicht gesagt, anstatt mir etwas vorzuspielen? Haben sie gehofft, ich würde niemals dahinterkommen?“


  „Ciara“, flüsterte er, seine Stimme wurde von der Stille ringsum zurückgeworfen. „Sie haben gehofft, dass ihre Tochter niemals von gehässigen Gerüchten verletzt wird. Sie haben gehofft, dass du einen Mann finden würdest, den du akzeptieren könntest.“ Er wollte weiterreden, aber sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Würden sie mich so lieben, wie du es behauptest, hätten sie mir die Wahrheit gesagt, damit ich nicht dadurch verletzt werde, dass ich es von Fremden erfahre. Aber was noch viel mehr schmerzt, das ist die Tatsache, dass du mir nie etwas davon gesagt hast, obwohl du darüber Bescheid wusstest.“


  Ihr Vorwurf versetzte ihm einen Stich. Er war berechtigt, allerdings hatte es nie eine Gelegenheit gegeben, über Persönliches zu reden. Zuerst war sie noch zu jung gewesen und hatte nichts über solche Dinge gewusst, und als sie dann auf einmal erwachsen war, hatte er kein Recht gehabt, darauf zu sprechen zu kommen. Jedoch hatte der Schmerz sie jetzt so sehr im Griff, dass ihr so etwas gar nicht in den Sinn kommen konnte.


  „Ich habe es von Fremden erfahren, die nur hinter meiner Mitgift her sind. Von einem Mann, der seinem Sohn von den Vorteilen erzählt, mit der Tochter einer Hure das Bett zu teilen … auch wenn mein Kuss ihn von diesen Vorteilen nicht überzeugen konnte.“


  Als er das hörte, ballte Tavis die Hände zu Fäusten. Dieser junge Köter hatte sie beleidigt? Sie war Jungfrau, und darüber waren die Murrays unglücklich? Beide gehörten sie ungespitzt in den Boden gerammt dafür.


  „Jetzt wird mir alles klar“, sagte sie auf einmal, obwohl er bezweifelte, dass dem wirklich so war. „Nur eine unverschämt große Mitgift kann die Einwände der meisten Familien zum Verstummen bringen, wenn sie das Angebot bekommen, einer ihrer Söhne könne doch eine Frau wie mich heiraten. Also haben mein Onkel und Duncan zusammengelegt, in der Hoffnung, mich möglichst schnell verheiraten zu können.“


  „Ciara, du fühlst dich verletzt. Es ist der Zorn, der dich diese Worte sagen lässt.“ Er wusste, es war tatsächlich so, weil es ihm ganz genauso erging, seit er begriffen hatte, dass zwischen ihnen beiden mehr war, als er bis dahin hätte zugeben wollen. Er war überzeugt, dass sie sich wieder beruhigen würde, doch ihre nächsten Worte bewiesen ihm das Gegenteil.


  „Es ist ihnen egal, ob ich diese Ehe unschuldig eingehe oder … benutzt.“


  Als Tavis ihr in die Augen schaute, entdeckte er dort eine bodenlose Verzweiflung. Gott stehe ihm bei, er wollte ihr all ihren Schmerz nehmen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, sprang er auch schon von dem Felsblock auf, ging zu Ciara, setzte sich neben sie und legte die Arme um sie, damit er sie trösten konnte.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, während sie den Kopf an seine Brust legte und ihren Tränen freien Lauf ließ. Was sie heute erlebt hatte, ging über eine bloße Beleidigung hinaus. Es nährte ihre Neigung, sich für wertlos zu halten.


  Warum hatten Duncan und Marian sie nicht darauf vorbereitet? Obwohl er die strikte Anweisung hatte, darüber zu schweigen, wusste Tavis, dass er jetzt nur noch eines tun konnte.


  „Ich war mit deinem Vater unterwegs gewesen, um einen Vertrag mit deinem Onkel auszuhandeln. Es war mein erstes Mal, und ich war über alle Maßen von mir selbst überzeugt.“ Bei der Erinnerung musste er kurz auflachen. „Ich war der Jüngste, aber sogar ich hatte schon von den Geschichten gehört. Duncan warnte uns, kein Wort darüber zu verlieren, weil es dabei um die Schwester des neuen Lairds ging.“


  Ihr Schluchzen ließ ein wenig nach, was ihm verriet, dass sie ihm zuhörte.


  „Zugegeben, es waren üble Geschichten, aber wir wussten, dass nicht alles zutreffen konnte. Gute Geschichten bleiben gute Geschichten, aber schlechte arten immer weiter aus, je häufiger sie weitererzählt werden. Und in diesem Fall gab es keinen Zweifel, dass immer mehr dazugedichtet worden war.“


  „Und was genau hattest du gehört?“, fragte sie leise und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.


  „Genau das, was Lord Murray gesagt hat– dass sie eine Hure war, dass sie mit mehreren Männern im Bett gewesen war, dass ihr Vater sie verbannt hatte, weil sie den Clan entehrt hatte, und dass du zur Welt kamst.“


  „Und Duncan hat sie geheiratet?“


  „In die persönlicheren Dinge wurde ich nicht eingeweiht, aber ja, Duncan hat mit ihr das Bündnis geschlossen, bevor wir Dunalastair verließen, und im Frühjahr des darauffolgenden Jahrs fand die kirchliche Hochzeit statt. Deine Schwester kam Ende des Jahres zur Welt.“


  „Wie konnten sie das alles vor mir geheim halten? Wenn so viele darüber Bescheid wissen, wieso habe ich nie etwas davon gehört?“


  „Nun, am Abend nach unserer Rückkehr nach Lairig Dubh kursierten Gerüchte und Geschichten. Daraufhin machte Connor allen klar, dass er hinter deiner Mutter stand und dass er die Heirat mit Duncan anerkannte. Er erklärte sie als dem MacLerie-Clan zugehörig, und wer sie beleidigte, der beleidigte den ganzen Clan.“


  „Mehr hat er nicht gesagt?“ Sie lehnte sich noch weiter nach hinten, und sofort fehlte ihm ihre Wärme.


  „Nein, aber er sprach diese Worte im Tonfall der Highland-Bestie, den er immer benutzt, wenn er jemanden dazu bringen will, ihm zu gehorchen. Niemand legt sich mit der Bestie an.“


  „Jocelyn schon“, wandte sie ein.


  „Nun, sie hat nie den Gerüchten geglaubt, dass er eine mordende Bestie wäre.“ Weiter sagte er nichts, sondern wartete ab, dass Ciara von sich aus den Zusammenhang erkannte.


  „Dann glaubst du, meine Mutter war keine Hure? Dass das alles nur Gerüchte und Geschichten sind?“, fragte sie.


  Als er den hoffnungsvollen Unterton bemerkte, fürchtete er, er könnte sie in die falsche Richtung gelenkt haben. Tavis wusste nicht, wer Marian gewesen war, bevor er sie kennengelernt hatte. An ihrem Verhalten seitdem hatte es jedenfalls nie etwas auszusetzen gegeben. Benahm sie sich so ausnahmslos ehrbar, weil sie das skandalöse Leben hinter sich gelassen hatte, das der Auslöser für die Gerüchte gewesen war?


  „Die Wahrheit kennen nur deine Mutter und Duncan. Aber es meldete sich ein anderer, weit entfernter Clan, der die Wahrheit über dich herausfinden wollte.“


  „Über mich?“ Sie zuckte verständnislos mit den Schultern. „Warum haben sie sich dafür interessiert?“


  „Gerüchte ziehen immer neue Gerüchte nach sich, und es kursierten viele über die Familie des alten Robertson-Lairds. Vor dem gesamten Clan und vor dem anderen Laird schwor Duncan, dass du Marians Tochter bist, und dann erklärte er dich auch zu seiner Tochter.“


  Tavis wollte nicht die gesamte Geschichte erzählen, die nur zu noch mehr Fragen führen würde, auf die er keine Antwort wusste. Zum Teufel mit Duncan und Marian, dass sie ihr nicht alles gesagt hatten, als sie ins heiratsfähige Alter gekommen war.


  „Etwas davon habe ich schon mein ganzes Leben lang gespürt, Tavis. Das Gefühl, dass ich nicht hierhergehöre. Dass ich nicht würdig bin. Jetzt ist immerhin klar, warum ich immer nur herumgereicht werde. Ein Bastard ohne Familie, den niemand haben will.“


  Für einen Moment wusste er, dass er aufhören und sie zurück zum Haus bringen sollte. Dass sie am Morgen weiterreden sollten. Aber dieser Augenblick zog so schnell vorüber, dass er Tavis nicht davon abhielt, zu tun, was er als Nächstes tat. Er zog Ciara wieder an sich, hielt mit einer Hand ihren Kopf leicht zur Seite geneigt und beugte sich vor.


  „Glaub so etwas niemals, Ciara, niemals“, flüsterte er, und dann küsste er sie. Alle guten Vorsätze, nur Mitgefühl zu zeigen, sie bloß zu trösten, waren sogleich vergessen, da seine Lippen die ihren berührten.


  Er küsste sie mit all dem Verlangen, das sein Körper und sein Herz für sie empfanden. Und er küsste sie mit genau dem Respekt, den sie bei ihm auslöste. Er küsste mit all seiner Begierde, aber er wusste, er würde sie niemals haben können.


  Es war kein Kuss wie der des jungen Murray, der den Beginn von etwas Neuem besiegelte. Dieser Kuss schloss mit dem Alten ab, denn ihr Zuhause, ihr Leben, würde hier sein, nicht an seiner Seite.


  Die Art, wie sie seinen Namen flüsterte, als er den Kuss unterbrach, sorgte dafür, dass er es wieder und wieder hören wollte. Dennoch wusste er genau, dies war das letzte Mal, dass sie seinen Namen auf diese Weise aussprechen würde.


  Er drückte sie sanft von sich, sodass sie wieder aufrecht dasaß, dann stand er auf. Nachdem er die Fackel aus dem Boden gezogen hatte, tat er etwas, was ihm so schwer fiel wie noch nie etwas zuvor in seinem Leben. „Komm, Ciara“, sagte er und hielt ihr seine Hand hin.


  Sie sah ihn an. „Wohin bringst du mich?“


  Ihm war klar, dass er sie mit seinen nächsten Worten verlieren würde, doch er musste auch an seine Ehre denken. „Zurück ins Haus. Wenn Elizabeth nach dir sucht, wird sie nur Fragen stellen.“


  Einen Moment lang kniff sie die Augen zusammen, dann riss sie sie auf. Tavis wusste, sie hatte verstanden. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, dass er ihr eine Liebeserklärung machen würde, aber seine Reaktion bedeutete für sie, diesen Wunschtraum für immer aufgeben zu müssen.


  „Aber du hast mich geküsst. Du willst mich“, forderte sie ihn heraus.


  „Aye, aber ich kann dich nicht haben. Für die Murrays hängt von dieser Heirat zu viel ab, und ich werde weder mein Wort noch deines entehren.“


  Als sie eine Hand hob, wartete er auf den Schmerz der Ohrfeige, die sie ihm völlig zu Recht geben wollte. Stattdessen legte sie ihm die Hand sanft an die Wange. „Er glaubt doch längst, dass du mich bekommen hast.“


  Diese Enthüllung machte ihn einen Augenblick lang sprachlos. Er trat einen Schritt nach hinten und deutete auf den Weg, der zurück zur Feste führte. „Dann werde ich erst recht nicht so weit gehen, diese Unterstellung auch noch zu bestätigen. Du wirst ihm in der Hochzeitsnacht die Wahrheit zeigen.“


  Verständnislos sah sie ihn an, und Tavis war bewusst, dass jedes weitere Wort die Situation noch verschlimmern würde. Als sie am Tor zur Feste angekommen waren und er im Dunkel stehen blieb, während sie allein weiterging, verfluchte er sich selbst mit jedem üblen Schimpfwort, das er kannte. Er rang mit sich, weil er das Richtige für sie tun wollte, für sich selbst und für das, was zwischen ihnen niemals sein durfte. Es gab genug Gründe, wieso er ihrer nicht würdig war. Allesamt Gründe, die sich nicht in Luft auflösten, nur weil er Ciara wollte oder weil er sie geküsst hatte. Gründe, die sein Herz und seine Seele für den Rest seines Lebens plagen würden. Ihm wurde schließlich klar, dass er verdammt war, ganz gleich, was er tat.


  10. KAPITEL


  Draußen schien die Sonne, und jeder widmete sich seinem Tagewerk, lediglich Ciara blieb im Bett. Als Elizabeth sie nach dem Grund fragte, schob sie einen verdorbenen Magen und Kopfschmerzen vor. Daraufhin tat Cora kund, dass sie künftig besser nicht so viel Wein trinken sollte. Ciara schickte beide aus dem Zimmer, musste aber feststellen, dass sie eine nach der anderen zu ihr zurückkehrten. Schlimmer war jedoch der Besuch, den Lady Murray ihr abstattete, um ihr ein Heilmittel zu bringen, das in ihrer Familie bei solchen Beschwerden üblicherweise eingenommen wurde.


  Ein übler Geruch schlug ihr entgegen, noch bevor die Lady ihr den Becher reichte. Ihr Magen, der ihr in Wahrheit gar keine Probleme bereitet hatte, drehte sich vor Ekel prompt um. Dennoch trank sie das Mittel, ohne zu murren, da sie fürchtete, dass die Lady sonst nur umso länger bleiben würde,. Es dauerte nicht lange, da zeigte der Trank Wirkung und ließ sie müde werden, was sie als recht angenehm empfand, hatte sie doch in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan.


  Im Traum erlebte sie wieder und wieder Tavis’ Kuss. Zum wiederholten Male spürte sie die Leidenschaft, mit der seine Lippen die ihren berührt hatten. Es war ein inniger, begieriger Kuss gewesen, ein Liebkosen ihrer Zunge, bis Ciara keine klaren Gedanken mehr fassen konnte und ihr die Luft wegblieb.


  Ciara war schon einmal geküsst worden, doch nichts hatte sie auf diese überwältigende Hitze vorbereitet, die sich ihren Weg durch ihre Adern bahnte und ihr Innerstes dahinschmelzen ließ. Ihr Leib wollte ihn, ihr Herz sehnte sich nach ihm, und ihre Seele hoffte wider alle Vernunft, dass dies der eine entscheidende Schritt war, der alles verändern würde, was zwischen ihnen war.


  Er gab zu, dass er sie wollte, und sein Mund versprach die wundervollsten Dinge, als er sie küsste. Sie flüsterte seinen Namen, und als er den Kuss unterbrach, machte sie die Augen zu und freute sich schon auf die nächste Berührung, den nächsten Kuss … auf den Moment, in dem er seinen Anspruch auf sie erklärte und er sich gegen jeden stellte, der sie ihm streitig machen wollte.


  Als dem Traum die Wirklichkeit folgte und sie erkannte, dass er sich wie jeder andere Mensch, der ihr je wichtig gewesen war, von ihr abgewandt hatte, schüttelte sie mühsam den unruhigen Schlaf ab. Ein Ziehen ging von ihrem Herz aus, als der Traum verblasste und nur die Erinnerung an den Kuss blieb. Sie sah ein, dass der Moment verstrichen war, und schlug die Augen auf.


  Bedauerlicherweise saß James auf ihrer Bettkante. Fast hätte sie gelacht, als sie Elizabeth bemerkte, die in der Ecke saß und ein zerrissenes Stück Stoff flickte. Sie wusste, ihre Freundin war hier, um Ciaras Ruf zu wahren– ein sinnloses und albernes Unterfangen, was Elizabeth aber nicht wissen konnte–, aber auch, um nichts Interessantes zu versäumen.


  „Ah, Ihr seid wach“, sagte James leise.


  Ciara rutschte ein Stück zur Seite und zog das Bettlaken hoch, um die Tatsache zu verbergen, dass sie noch immer das Kleid vom Vorabend trug. Bevor sie etwas sagen konnte, musste sie den Blick abwenden und die Erinnerungen daran vertreiben, wie Tavis geschmeckt und wie er sich angefühlt hatte.


  „Aye. Der Trank, den Eure Mutter mir gab, hat mich lange schlafen lassen. Ist es schon Mittag?“, fragte sie, als ihr auffiel, wie hell es im Zimmer war. Sie rutschte ein Stück nach hinten, um sich aufzusetzen und sich gegen das Kopfende des Betts zu lehnen. Dabei achtete sie darauf, dass das Bettlaken weiter ihr Kleid bedeckte.


  „Mittag ist bereits vorbei“, antwortete er. „Elizabeth, Ihr habt doch gesagt, dass Cora Tee gekocht hat. Würdet Ihr ihn holen?“


  Elizabeth, die auf diese Weise elegant aus dem Zimmer geschickt wurde, nickte und warf Ciara einen Blick zu, der Vergeltung für alles versprach, was ihr durch diesen Botengang entging. Auf dem Weg nach draußen ließ sie die Tür offen stehen, was Ciara in diesem Moment amüsierte. Kaum waren sie allein, nahm James ihre Hand.


  „Ich hatte befürchtet, Eure Unpässlichkeit könnte meine Schuld sein, weil ich Euch gestern Abend meine Zuneigung zu sehr aufgedrängt hätte“, sagte er. „Sollte dies der Fall sein, dann möchte ich mich hiermit dafür entschuldigen.“


  Ciara betrachtete ihn. Es war nie ihre Art gewesen, um die Wahrheit herumzureden. Sie war immer für klare, ehrliche Worte, nicht für Täuschung und Lügen. Also beschloss sie, ihm gegenüber ehrlich zu sein und so eine Grundlage für das gemeinsame Leben zu schaffen, das nun ohne jeden Zweifel vor ihr lag.


  „Es lag nicht an dem Kuss, James, sondern an der Unterhaltung, die ich gleich darauf vor dem Saal mitbekommen habe.“


  Sie musste nicht lange auf seine Reaktion warten, denn sofort wurde er totenbleich und wich ihrem Blick aus. Er sprang auf und ging im Zimmer hin und her, als suche er nach den richtigen Worten. Da seine Erwiderung zu lange auf sich warten ließ, sprach sie weiter: „Ich hatte bis zu dem Moment noch nie von den Gerüchten gehört, über die Ihr mit Eurem Vater gesprochen habt.“


  „Ciara … ich …“, stammelte er. Sie hob die Hand und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nichts zur Vergangenheit meiner Mutter sagen. Ob sie eine Hure war oder nicht, weiß ich nicht.“ Ein lauter Knall aus dem Vorzimmer unterbrach sie. Elizabeth musste dort gestanden, den Tee eingeschenkt und gelauscht haben. Jetzt war ihr vor Schreck die Kanne hingefallen. James schloss die Tür, damit sie unter vier Augen weiterreden konnten.


  „Ich bin die, zu der ich erzogen wurde“, fuhr Ciara fort, „und kann nur für mich selbst sprechen. Wenn Ihr dazu Fragen habt, dann stellt sie mir jetzt, damit es zwischen uns keine Missverständnisse gibt.“


  Er blieb stehen und sah sie an, wobei er wiederholt blinzelte. „Ihr seid anders als jede andere Frau, die ich kenne.“ Seine strahlend blauen Augen ließen erkennen, dass er das ernst meinte.


  „Offensichtlich. Ob es Euch gefällt oder nicht, so bin ich eben.“ Sie schlug das Laken zur Seite und rutschte an die Bettkante. Ihm war das Erstaunen darüber anzusehen, dass sie ihr Kleid trug, aber er äußerte sich nicht dazu. „Eure Worte haben mich so entsetzt und verletzt, dass ich mich an die eine Person wenden musste, die meine Fragen beantworten konnte.“


  „Ihr meint den Mann, der Euch hergebracht hat?“


  „Aye. Tavis ist ein alter Freund, und ich habe mir seinen Rat eingeholt.“


  Eigentlich hatte sie viel mehr von ihm einholen wollen, doch damit war nun Schluss. Er hatte sie zu James Murray zurückgebracht und damit jede andere Möglichkeit für immer ausgeschlossen. James’ Miene verfinsterte sich, wohl weil er an die Mutmaßungen seines Vaters dachte. Er sprach sie aber nicht darauf an.


  „Seit meiner Kindheit habe ich geglaubt, ihn zu lieben. Meine Eltern haben ihn gebeten, auf der Reise für meine Sicherheit zu sorgen. Er ist ein Freund der Familie, weiter nichts.“ Sie hoffte, nicht nur James, sondern auch sich selbst davon überzeugen zu können, indem sie es laut aussprach. Aber tief in ihrem Inneren schrie sie ihre Wut darüber hinaus, dass Tavis das leugnete, was zwischen ihnen war.


  James schien kurz über ihre Worte nachzudenken, dann nickte er. „Ich wollte nicht Eure Ehre anzweifeln. Aber wegen der Dinge, die mein Vater mir von Beginn an erzählt hat, und angesichts der Tatsache, wie Ihr Euch diesem Mann zuwendet, konnte ich nicht anders.“ Ein Klopfen an der Tür erklang, dann kam Elizabeth herein und brachte den Tee.


  „Lass uns allein“, sagte Ciara. Elizabeth verließ das Gemach wieder und schloss die Tür hinter sich. Ciara stand auf und drehte sich zu James um. „Ganz gleich, was es mit der Vergangenheit meiner Mutter auf sich hat und welche Gerüchte Euch noch zu Ohren kommen, Ihr werdet in unserer Hochzeitsnacht feststellen, dass ich unberührt bin.“


  Er lächelte breit. „Das höre ich gern.“ Dann küsste er nacheinander ihre Hände. „Ich glaube, diese Offenheit zwischen uns gefällt mir.“


  „Ich kann nicht versprechen, dass es niemals zu einem Streit kommen wird. Aber ich kann versprechen, dass Unehrlichkeit von meiner Seite niemals der Grund dafür sein wird.“


  Ihm war anzumerken, dass er sie mit einem Kuss auf die Probe stellen wollte, doch er entschied sich dagegen und ließ ihre Hände los. Dann ging er zur Tür und öffnete sie. Draußen zog sich Elizabeth rasch ein paar Schritte zurück und wartete darauf, eingelassen zu werden.


  „Elizabeth, kümmert Euch um Eure Freundin“, sagte James. „Ich hoffe, ich sehe Euch beim Abendmahl, wenn Ihr Euch dazu in der Lage fühlt.“


  Die Tür zum Korridor war kaum zugezogen, da kam Elizabeth hereingestürmt, stemmte die Fäuste in die Hüften und verlangte alles zu erfahren. „Was hat er über deine Mutter gesagt?“


  Ciara nippte an ihrem Tee, der wie immer eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Dadurch gewann sie ein paar Augenblicke, um zu überlegen, was sie ihrer Freundin sagen sollte.


  „Also? Ich kann wohl nicht das gehört haben, was ich glaube gehört zu haben, oder? Sag schon!“ Wutschnaubend ging Elizabeth zum Bett, legte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen.


  „Ich habe gestern Abend gehört, wie James mit seinem Vater über seine Bedenken wegen unserer Heirat gesprochen hat.“ Das war schon mal ein guter Anfang. Elizabeth würde darauf anspringen und ihr auch den Rest entlocken.


  „Wann gestern Abend? Ich war doch dabei.“


  „Nachdem du dich hierher zurückgezogen hattest. James begleitete mich bis zur Tür und küsste mich.“


  Elizabeth seufzte verträumt, da sie von dieser Verlobung ganz hingerissen war. Wie oft hatte sie schon zu Ciara gesagt, dass Tavis zu alt für sie war. Sie mochte James, der nur wenig älter war als sie beide. Außerdem machte er auf sie nicht so einen furchteinflößenden Eindruck. Tavis nackt zu sehen war für Ciara zwar aufregend gewesen, aber Elizabeth war von dem Anblick überwältigt worden. Ciara sollte sich wohl unter den Murray-Männern nach einem geeigneten Ehemann für ihre liebe Freundin umschauen.


  „War es wundervoll?“, wollte sie wissen und schloss genießerisch die Augen.


  „Es war … nett.“


  Prompt drehte sich Elizabeth auf die Seite und sah Ciara verdutzt an. „Nett? Aber es war doch gut, oder nicht?“


  Ciara wollte nicht bloß etwas Nettes, sondern mehr als das. Sie wollte, dass ein Kuss von ihrem zukünftigen Ehemann wundervoll und aufregend und sinnlich war. So wie der Kuss, den Tavis ihr gegeben hatte. Anstatt zu versuchen, ihr das zu erklären, stimmte sie Elizabeth einfach zu.


  „Aye. Aber anschließend fiel mir auf, dass ich mein Schultertuch vergessen hatte, also ging ich noch mal nach unten.“


  „Dieses Tuch? Das James heute Morgen mitgebracht hat?“


  Ciara nickte. Es war ihr peinlich, dass ihr das Tuch bislang nicht einmal aufgefallen war. „Ich wollte den Saal betreten, da hörte ich, dass sie über meine Mutter sprachen.“


  Elizabeth machte vielleicht einen oberflächlichen Eindruck, wenn sie über einen Kuss redete, aber sie war ihre engste Freundin und wusste, dass es hier um eine ernste Sache ging. Sie rutschte an die Bettkante und zog Ciara zu sich. Dann ergriff sie ihre Hand und hielt sie fest.


  „Ich hatte von alledem keine Ahnung“, flüsterte Ciara, die immer noch Schwierigkeiten hatte, das Gehörte zu verarbeiten, ganz zu schweigen davon, es zu wiederholen. „Meine Mutter wurde die Robertson-Hure genannt.“ Es ergab für sie immer noch keinen Sinn, auch wenn Tavis es bestätigt hatte. Marian Robertson eine Hure? Sie sah nie einen anderen Mann an und liebte Duncan von ganzem Herzen. „Ich kann es selbst nicht glauben, aber Tavis sagt, es ist wahr.“


  „Du hast mit Tavis darüber geredet? Wann?“, fragte Elizabeth, als sie ihr ein kleines Leinentuch in die Hand drückte.


  Ciara hatte nicht mal bemerkt, dass ihr die Tränen gekommen waren. Sie tupfte sich die Augen ab und versuchte, den Rest zu erzählen. „Ich bin direkt zu ihm gegangen, weil ich hoffte, er würde mir sagen, dass alles nur gelogen ist.“ Sie atmete tief durch und gestand ihrer Freundin die schmerzhafte Wahrheit: „Meine Mutter wurde von ihrem Vater mit mehreren Männern im Bett ertappt und zur Strafe verbannt. Während ihres Exils kam ich zur Welt, und erst nach meiner Geburt durfte sie nach Hause zurückkehren.“


  Elizabeth schnappte erschrocken nach Luft. „Das kann nicht wahr sein, Ciara! So etwas kann nicht wahr sein!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Deine Mutter und dein Vater …“


  „Ich habe immer gewusst, dass Duncan mein Stiefvater ist. Über meinen leiblichen Vater weiß ich nichts. Als ich klein war, habe ich ein paar Mal nach ihm gefragt, aber schon damals habe ich verstanden, dass ich mich nie wieder nach ihm erkundigen solle. Ich wollte noch einmal darauf zu sprechen kommen, kurz bevor wir uns auf den Weg hierher gemacht haben, aber meine Mutter sagte, darüber würden wir uns später unterhalten.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern, und Elizabeth gab einen mitfühlenden Seufzer von sich. „Offenbar will sie nicht, dass ich erfahre, welcher von diesen Männern mein Vater ist.“


  Elizabeth ließ ihre Hand los und sprang vom Bett. „Und Tavis sagt, dass das wahr ist?“


  „Er sagt, er weiß nicht, ob es wahr ist, aber er hat damals die gleichen Gerüchte gehört. Und er sagt, dass meine Mutter es nie abgestritten hat. Der Laird hat damals bestimmt, dass niemand in Lairig Dubh je wieder ein Wort darüber verlieren soll.“


  „Aber deine Eltern hätten es dir doch sicherlich gesagt, wenn es die Wahrheit wäre. Sie müssen doch damit rechnen, dass du von irgendwem davon erfährst.“


  „Vielleicht hatten sie gehofft, dass die Murrays verzweifelt genug sind, über eine so schändliche Angelegenheit zu schweigen und nicht zu riskieren, dass sich die MacLeries oder die Robertsons beleidigt fühlen“, entgegnete Ciara. „Bis zu meiner Heimkehr kann ich sie nicht dazu befragen. Aber es ist jetzt schon zu spät für mich, mein Einverständnis zurückzunehmen und James nicht zu heiraten.“


  „Warum solltest du es dir denn anders überlegen? Hat er dich in irgendeiner Weise beleidigt?“ Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. „Lass mich mit ihm reden, ich werde ihn schon zu der Einsicht bringen, dass es nur Lügen sind.“ Wie immer war sie sofort bereit, Ciara zu beschützen und zu verteidigen.


  „James und ich haben das bereits geklärt. Er hat es sehr geschätzt, dass ich so offen mit ihm darüber geredet habe. Du musst ihn also nicht herausfordern.“


  „Und Tavis? Wie steht er dazu?“


  Ciara wandte den Blick ab. Er hatte sie voller Hingabe geküsst. Sein Kuss hatte ihr all das gegeben, wozu James’ nicht in der Lage war. Aber dann hatte er sie zu James zurückgeschickt. Er erwartete von ihr, dass sie ihr Versprechen einhielt und ein Leben ohne ihn führte. Weil er sich selbst eingeredet hatte, kein Recht auf sie zu haben, konnte sie sagen, was sie wollte– für ihn galt nur die eigene Überzeugung. Zum Teufel mit diesem Mann! „Er hat mich wieder hierhergeschickt. Aber zuvor hat er mir gezeigt, dass er etwas für mich empfindet. Es war eine Kostprobe davon, was Leidenschaft bedeutet.“


  „Was hat er gemacht?“, fragte Elizabeth erschrocken.


  „Es war nur ein Kuss.“ Ciara versuchte sich selbst einzureden, dass weiter nichts geschehen war. Aber ihr Körper erinnerte sich noch sehr deutlich an die Hitze und die Erregung, die ihr den Atem geraubt hatten.


  Er hat dich zu James zurückgeschickt.


  Diese Tatsache brachte sie sofort auf den Boden zurück. Wut erwachte in ihr bei dem Gedanken, dass er einerseits behauptete, sie bedeute ihm etwas, sie andererseits aber gleich darauf derart abwies.


  „Ein Augenblick der Leidenschaft, die jetzt verflogen ist. Mach dir darüber keine Sorgen. Er sagt, es gibt Gründe, aber weiter äußert er sich nicht dazu.“ Ciara sah ihre Freundin an und gestand ihr dann ihre größte Angst. „Ich glaube, meine Herkunft ist der Grund dafür, dass die MacLeries froh darüber sind, mich loszuwerden. Mein Onkel ist für den größten Teil meiner Mitgift aufgekommen. Es kostet sie also nur wenig, aber der Nutzen ist ganz enorm. Da die Murrays dringend Geld benötigen, kommt ihnen das Ganze sehr gelegen. James heiratet mich wegen meiner Mitgift, und die Wahrheit, soviel er davon weiß, stellt kein Hindernis dar.“


  Sie hielt kurz inne, um durchzuatmen. „Tavis hat seine eigenen Sorgen, über die er aber nicht reden will. Meine Eltern leben mit einer Lüge, über die sie kein Wort verlieren wollen. Und ich stehe mittendrin, bekomme einen Ehemann, der mich nicht haben will, und verliere den Mann, der mich eigentlich will, während ich meinen Eltern und anderen Verwandten so wenig bedeute, dass sie mir nicht einmal die Wahrheit sagen.“


  Elizabeth nahm sie in die Arme und drückte sie so fest, dass Ciara keine Luft mehr bekam. „Nichts davon ist wirklich wichtig. Du bist ein Schatz, und das sieht James Murray entweder von selbst ein, oder ich werde es ihm einprügeln“, versprach sie. „Wenn die Murrays erst einmal alle deine Fertigkeiten und Talente kennen, werden sie einsehen, dass sie bei diesem Handel das bessere Geschäft machen.“


  Dann holte sie die Bürste und begann, Ciara die Haare zu bürsten. Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Du hast jetzt über alle Beteiligten gesprochen, nur nicht über dich selbst“, sagte Elizabeth schließlich. „Was fühlst du bei alledem?“


  „Ich weiß nicht“, gab Ciara zurück. „Innerhalb weniger Wochen wurde meine ganze Welt auf den Kopf gestellt. Meine Eltern sind nicht die Leute, für die ich sie immer gehalten habe. Ein Mann, von dem ich dachte, er liebt mich nicht, scheint sehr wohl Gefühle für mich zu hegen, aber er sagt, er hat keinen Anspruch auf mich. Und jetzt bin ich einem Mann versprochen, von dem ich weiß, dass ich ihn nie lieben kann. Im Augenblick glaube ich, dass ich überhaupt nichts fühle.“


  Doch sosehr sie auch jedes Gefühl zu leugnen versuchte, loderten die Flammen der Wut weiter in ihr. Wut auf …


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Die Tür ging auf, Cora kam herein und sah zwischen ihnen hin und her wie eine Mutter, die ihre Töchter bei etwas Verbotenem erwischt. Beide Mädchen begannen ausgelassen zu lachen. Nach der Ermahnung, nicht zu spät zum Abendmahl zu erscheinen, und einem vielsagenden Blick auf das Kleid, das Ciara schon tags zuvor getragen hatte, zog sich Cora wieder zurück.


  „Was die nächsten Wochen bringen, steht fest“, sagte Elizabeth, als sie Ciara aus dem Kleid half und etwas anderes für sie heraussuchte. „Mehr wirst du erst erfahren, wenn wir wieder in Lairig Dubh sind und du mit deinen Eltern reden konntest. Nutz also die Zeit, um James besser kennenzulernen. Da die Heirat nun einmal entschieden ist …“, Sie sah Ciara abwartend an, bis die nickte, und fuhr fort: „… kann es nicht schaden, mehr über ihn herauszufinden und sich möglichst gut auf alles vorzubereiten.“


  „Er scheint gewillt, mich zu akzeptieren, obwohl er meinen Eltern alles Schlechte zutraut.“


  Elizabeth half ihr in das frische blassgrüne Kleid und zog die Schnüre zu. „Das spricht doch für ihn. Wenn er diese schreckliche Geschichte schon für die Wahrheit hält, brauchst du dir über nichts mehr Sorgen zu machen.“


  Ciara nickte und ließ ihre Freundin in diesem Glauben. Aber da war noch etwas Schlimmeres: Auf das leiseste Zeichen von Tavis hin hätte sie bereitwillig ihre Ehre geopfert, nur um einmal in seinen Armen liegen zu dürfen, ehe sie einem anderen Mann gehörte.


  Seit mindestens vier Jahren hatte er nicht mehr von ihr geträumt, auch wenn er Tag für Tag von dem Gedanken heimgesucht wurde, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu beschützen. In dieser Nacht begegnete er ihr wieder im Traum. Aber es war nicht die Saraid, die ihm ihren Tod vorwarf, sondern die Saraid, in die er sich vor vielen Jahren verliebt hatte.


  Sie spazierten über die Hügel rings um Lairig Dubh, lachten und lernten voneinander. Sie waren bereits verlobt, bis zur Hochzeit würde es nur noch wenige Wochen dauern, und sie verbrachten die Zeit mit dem, was alle verliebten Paare machten– sie stellten einander auf die Probe. Er würde sie niemals entehren, auch wenn das Verlangen nach ihr seinen Körper und sein Herz noch so sehr erfüllte. Sie hatten noch den Rest ihres Lebens, um sich zu lieben, und wenn sie jeden Moment dieser Zeit im Bett verbringen würden, hätte er nichts dagegen einzuwenden.


  Saraid ging ein paar Schritte vor ihm her, als sie auf einmal zu rennen begann. Es hätte ihn keine Mühe gekostet, sie einzuholen. Aber sie spielten ein Spiel, bei dem sich der Sieger vom Verlierer etwas wünschen konnte. Auf diese Weise hatten sie beide an diesem Nachmittag schon etliche Küsse gewonnen, und er hoffte, es würden noch mehr werden. Als sie ein Stück weit gelaufen war, rannte er los, holte sie ein und drückte sie an sich, um seine Belohnung einzufordern.


  Daraufhin küsste sie ihn so stürmisch, dass es ihn verblüffte. Er wusste, sie mochte dieses Spiel, aber selten war sie diejenige, von der der Kuss ausging. Es gefiel ihm, weil es ihm ein wenig von der Leidenschaft verriet, die in ihr schlummerte– und die einzig und allein ihm galt. Als er diesmal ihren Mund kostete und seine Zunge ihre berührte, nahm sie seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Dann drückte sie den Rücken durch, um sich ganz und gar an ihn zu schmiegen.


  Nur noch ein paar Wochen, und sie würde ihm gehören.


  Auf einmal unterbrach Saraid den Kuss, lächelte ihn an und flüsterte: „Wenn mir etwas zustößt, musst du nach neuem Glück für dich suchen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Dir wird nichts zustoßen. Wir werden für den Rest unseres Lebens glücklich sein.“ Wieder küsste er sie, um die Worte zu unterstreichen.


  „Versprich es mir. Versprich es, Tavis“, drängte sie ihn.


  „Ich verspreche es.“


  Tavis wachte darüber auf, dass er diese Worte laut aussprach. Er setzte sich in seinem Bett auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Zum Glück hatte keiner der anderen Männer ihn im Schlaf reden hören. Er stand auf, wickelte die Decke um sich und ging nach draußen. Am Himmel waren die ersten Vorboten der Morgenröte zu sehen, und bald würden die Vögel mit ihrem Gesang den neuen Tag begrüßen.


  Er stand in der Stille da und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Es war ihm so wirklich vorgekommen, als wäre Saraid tatsächlich bei ihm gewesen, als hätte er sie so geküsst und berührt wie damals. Ihr Gespräch hatte er längst vergessen geglaubt. Doch jetzt erinnerte er sich genau daran, wie er ihr dieses Versprechen gegeben hatte.


  Sie hatte über das Pech gescherzt, von dem ihre Familie verfolgt zu sein schien, und ihm davon erzählt, dass sie glaubte, selbst auch von diesem Pech verfolgt zu sein. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er jetzt erkannte, dass sie damals schon geahnt hatte, was kommen würde. Ihr Tod würde immer auf seinem Gewissen lasten. Hätte er sie doch nur nicht gedrängt, mit ihm zu kommen. Wäre er doch bloß nicht im Zorn weggegangen. Hätte er nur …


  Tavis schüttelte die Vergangenheit ab und dachte an das Versprechen, das sie ihm abgerungen hatte. Wenn mir etwas zustößt, musst du nach neuem Glück für dich suchen.


  Er durchforstete seine Erinnerungen, da er sich fragte, ob sie das tatsächlich gesagt hatte oder ob sein schlechtes Gewissen ihm das einredete. Aber je länger er darüber nachdachte, umso mehr Gelegenheiten fielen ihm ein, bei denen sie genau das von ihm hatte hören wollen.


  Als die Sonne sich schließlich über den Horizont erhob, kam Tavis zu dem Entschluss, dass er Connor darum bitten würde, ihn auf ein anderes Anwesen irgendwo im Norden zu versetzen. Es war ihm unmöglich, Tag für Tag an den Orten zu sein, die untrennbar mit seinem Versagen verbunden waren. Er würde Ciara sicher zu ihren Eltern zurückbringen, Connor seine Gründe darlegen und dann woanders leben, bis er sich über seine Zukunft im Klaren war.


  Er bemerkte, dass er nur in einem über die Schultern geworfenen Plaid dastand, drehte sich um und wollte in das Gästehaus zurückkehren, um sich anzuziehen. In diesem Augenblick kam der junge Murray geradewegs auf ihn zu. Dessen finstere Miene verriet nur zu deutlich seine Absichten.


  11. KAPITEL


  Ich will mit Euch reden, MacLerie“, sagte der junge Mann beim Näherkommen.


  Tavis legte den Kopf ein wenig schräg und deutete auf das, was er am Leib trug. „Soll ich mich vor unserer Unterhaltung ankleiden, Mylord?“


  Erst da bemerkte James, wie Tavis vor ihm stand, und winkte ihn auf seine übliche gebieterische Weise fort. „Ich warte.“


  Für Tavis gab es keinen Grund zur Eile, allerdings trödelte er auch nicht. Als er fertig angezogen nach draußen kam, sah er James am Zaun stehen und die Pferde begutachten, auf denen sie hergekommen waren.


  „Sie ist eine erfahrene Reiterin“, meinte James. „Dieser Rappe ist eine richtige Bestie.“


  „Aye, sie kann gut reiten. Das konnte sie schon von klein auf.“ Tavis stellte sich neben den jungen Mann.


  „Wie lange kennt Ihr sie schon?“


  „Seit sie fünf war“, antwortete Tavis. „Ein kleines Ding mit großen braunen Augen. Zu der Zeit erinnerte sie mich an meine jüngste Schwester.“


  „Und jetzt beschützt Ihr sie?“, fragte James.


  Da Tavis nicht wusste, worauf der andere Mann abzielte, nickte er. „Auf Bitten ihrer Eltern und des Lairds.“


  „Welche Stellung habt Ihr beim Earl inne?“


  „Ich befehlige seine Leibwache und arbeite mit Rurik Erengislsson zusammen, dem Befehlshaber über alle seine Soldaten.“ Tavis drehte sich zu James um. „Warum stellt Ihr nicht einfach die Frage, die Ihr eigentlich stellen wollt, Mylord?“


  „Warum?“, platzte es aus James heraus. „Warum hängt sie so an Euch?“


  „Ich habe ihr die Reise von Dunalastair nach Lairig Dubh so angenehm wie möglich gemacht. Ich habe mich mit ihr angefreundet, als sie niemanden sonst hatte. Sie weiß, ich werde sie selbst jetzt noch beschützen.“


  „Das ist nun meine Aufgabe, MacLerie.“


  „Es wird Eure Aufgabe sein, wenn Ihr mit ihr verheiratet seid. Bis dahin werde ich meiner Pflicht gegenüber dem Laird und gegenüber dem Mädchen nachkommen.“


  James nickte und ging davon, blieb aber nach wenigen Schritten stehen und kam zurück. „Es war nicht meine Absicht, sie etwas so Schmerzhaftes hören zu lassen. Ich wollte weder sie noch Euren Laird beleidigen.“


  Eigentlich wollte Tavis wortlos warten, bis James gegangen war, aber er konnte es nicht. Der junge Mann war nicht von schlechtem Charakter; er war einfach nur jung. Tavis konnte in ihm vieles von sich selbst wiederfinden, als er in diesem Alter gewesen war.


  „Ich stehe weder Eurer Verlobung noch Eurer Heirat im Weg“, ließ er ihn wissen. Ganz gleich, was er selbst wollte, er würde seinen Pflichten nachkommen.


  Der junge Murray kommentierte das mit einem Nicken, blieb aber weiter stehen, als hätte er noch etwas auf dem Herzen. „Gibt es sonst noch etwas, Mylord?“


  „Habt Ihr in Schlachten gekämpft, MacLerie?“


  „Aye, Mylord, das habe ich. Und ein paar Mal hätte ich es fast nicht überlebt.“ Zum Glück hatten seine Cousins und andere Kämpfer ihm Rückendeckung gegeben, sodass sie alle Kämpfe mit ein paar Verletzungen und einer Handvoll Narben überstanden hatten.


  „Ich habe Euch kämpfen sehen. Eure Übungen mit Euren Männern. Ich würde gern dazustoßen …“


  „Wir werden nach dem Frühstück weitermachen, Mylord. Das hier sind Euer Haus und Euer Hof. Niemand würde etwas dagegen einwenden, wenn Ihr Euch anschließt.“


  Daraufhin eilte der junge Mann fort, und Tavis dachte darüber nach, wie eigenartig diese Situation war. In den Momenten, in denen er zuließ, dass die Verbitterung sein Herz erfüllte, hasste er diesen Mann, weil er Ciara bekommen würde. Er verabscheute ihn, weil sie das Bett mit ihm teilen würde, weil er fortan über Ciaras Leben und Zukunft bestimmen würde. Er hasste …


  Kopfschüttelnd wandte sich Tavis wieder den Pferden zu. Der junge Murray hatte soeben den Beweis erbracht, dass er nicht von Grund auf schlecht war. Er hatte sich dafür entschuldigt, etwas ausgesprochen zu haben, was besser ungesagt geblieben wäre. Und er hatte versucht, zwischen ihnen beiden Frieden zu stiften, da ihm klar geworden war, dass Tavis für Ciara wichtig war.


  Manch ein älterer, klügerer Mann hätte so etwas gar nicht erst versucht, und er hätte auch nicht anerkannt, dass sein eigenes Verhalten jemanden beleidigt haben könnte. Daher zollte Tavis dem Jungen Respekt, wenn auch mit großem Widerwillen, da er ihm viel lieber gar nichts zugestanden hätte. James Murray war genauso eine Spielfigur wie Ciara und wie er selbst. Daher sprach es für ihn, dass er einem Mann gegenübergetreten war, von dem er geglaubt hatte, er widme seiner Verlobten unangemessen viel Aufmerksamkeit, und dass er dessen Erklärungen angenommen hatte.


  Seine Männer wurden allmählich wach, und auch der Haushalt erwachte zum Leben. Tavis hatte vor, bis Mittag Kampfübungen zu absolvieren und danach mit den Vorbereitungen für die Rückkehr nach Lairig Dubh zu beginnen, die am nächsten Morgen stattfinden sollte. Nach dem Essen rief er seine Leute auf dem Hof zusammen und ließ sie paarweise mit Schwert oder Axt und Schild aufeinander losgehen. James gesellte sich zu ihnen, und auch wenn ihm eindeutig echte Kampferfahrung fehlte, schlug er sich bei den Scheinkämpfen recht gut.


  Einmal hob Tavis den Kopf und sah, dass Ciara ihnen zuschaute. Er fragte sich, ob sie wohl glaubte, einer wolle den anderen umbringen. Wem würde sie wohl zujubeln? Da er wusste, dass es nicht ratsam war, den jungen Murray vor seiner Familie und vor der Dienerschaft zu Boden gehen zu lassen, hielt Tavis die Wut für sich, die er gerne an dem Mann ausgelassen hätte, der Ciara bekommen würde. Er ließ James den Kampf gewinnen.


  Aber nur um Haaresbreite.


  „Sind die verrückt geworden?“, sprach Ciara laut aus, was sie schon seit einer Weile dachte, seit sie den Übungskämpfen auf dem Hof zugesehen hatte.


  „Sie sind eben Männer“, bemerkte Cora hinter ihr. Sie unternahmen einen Spaziergang und genossen den blauen Himmel und die strahlende Morgensonne, als sie die Kämpfer nahe der Koppel entdeckten, auf der ihre Pferde untergebracht waren. Ciara hatte überlegt, ob sie an ihrem letzten Morgen hier noch ein wenig ausreiten sollte, um ihr Pferd und auch sich selbst auf die anstrengende Heimreise einzustimmen, aber nun musste sie feststellen, dass ihr der Weg zu ihrem Pferd von James und Tavis sowie von den meisten Murrays und allen MacLeries versperrt wurde, die aufeinander einhieben. Lord Murray stand etwas abseits und rief seinem Sohn und seinen Männern Ratschläge zu und feuerte sie an.


  Es schien sogar Regeln zu geben, denn sobald ein Mann auf dem Boden landete, verließ er das Schlachtfeld. Niemand wurde getötet oder verstümmelt, dennoch schien es, dass einige verletzt wurden. Selbst auf diese Entfernung sah Ciara, dass Blut floss, da die meisten Kämpfer mit bloßem Oberkörper antraten. Bald war sie nur noch ein paar Schritte vom Kampfplatz entfernt, auf dem nur noch Tavis und James kämpften. Obwohl die MacLeries zahlenmäßig unterlegen waren, feuerten sie Tavis mindestens genauso lautstark an, wie die Murrays für James jubelten.


  Auf einmal holte Tavis auf eine Weise aus, wie sie es noch nie gesehen hatte. Sein Schwert schien sich das von James förmlich zu packen, um es dann in hohem Bogen wegzuschleudern. Da James zuvor schon seinen Dolch verloren hatte, war er nun unbewaffnet. Plötzlich stürmte er auf Tavis los, trat im letzten Augenblick nach dessen Bein und schickte ihn so zu Boden. Die Murrays brachen in lauten Jubel aus und liefen zu James, um ihm zu gratulieren und um Tavis aufzuhelfen.


  Wie machten Männer das bloß? Wie konnten sie eben noch erbitterte Feinde sein und sich gleich darauf verhalten wie beste Freunde? Kopfschüttelnd beobachtete sie, wie Tavis James den Hieb erklärte, mit dem er ihn entwaffnet hatte, und ihn diesen Zug einige Male üben ließ. Kaum hatte James verstanden, erklärte er seinen Männern diesen Schwerthieb.


  Ciara, Elizabeth und Cora überließen sie ihren Kampfübungen und kehrten ins Haus zurück, um zu packen. Ciara vermutete, dass die Heimreise länger dauern würde als der Weg hierher. Aber dafür hatten sie Gesellschaft, und Lady Murray hatte zudem dafür gesorgt, dass sie auf der Rückreise bei Verwandten übernachten konnten, damit sie es bequemer hatten.


  Wahrscheinlich weil sie selbst es bequemer haben wollte.


  Immerhin bestand die Gruppe nun aus vier Wagen, dazu mehr als zwanzig Wachen der Murrays, die sich unter die MacLeries mischen sollten, sodass sie insgesamt auf fast vierzig Leute kamen.


  Eine kleine Armee. Das war Ciaras erster Gedanke, als sie am nächsten Morgen auf ihrem Pferd saß und ihren Blick über das Gefolge schweifen ließ, das lautstark vom Hof und durch das Dorf bis zur Hauptstraße zog. Lady Murray reiste in ihrem Wagen, der mit bequemen gepolsterten Sitzen ausgestattet war und in dem Cora Zuflucht gesucht hatte. James ritt an Ciaras Seite, Elizabeth hinter ihr.


  Die Stimmung war angenehm, da Diener mitreisten, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerten, und Wachen für ihre Sicherheit sorgten. Außerdem waren sie nun so viele, dass man sich immer wieder mit jemand anderem unterhalten konnte, während man Meile um Meile zurücklegte. Die für den Rückweg ausgewählte Route nach Lairig Dubh verlief etwas weiter südlich zur Spitze des alten Lands von Atholl, von dort am Tay entlang bis zum See, dann nach Westen durch Glen Lyon und in nördlicher Richtung bis Lairig Dubh. Wieder folgten sie dabei den Wegen der Viehtreiber, sodass sie recht zügig vorankommen sollten.


  Auf dem Rückweg würden sie nicht an Dunalastair vorbeikommen, um James und seinem Vater jegliche Peinlichkeit hinsichtlich Ciaras Mutter zu ersparen. Sie wusste nicht, ob James seinem Vater etwas von ihrem Gespräch mitgeteilt hatte, auf jeden Fall verhielt sich Lord Murray nun freundlicher als zuvor. Vielleicht lag es auch daran, dass der Tag der Heirat nahte und er nicht nur ihre Mitgift bekommen würde, sondern auch auf die Unterstützung durch die MacLeries zählen konnte.


  Sie hatte mit James darüber gesprochen, dass sie einen Ehemann für Elizabeth finden wollte, damit ihre beste Freundin bei ihr bleiben konnte. James hatte sofort reagiert, indem er sie dazuholte, wenn sie Gesellschaft hatten oder Schach spielten. Ciara war von ihrer Mutter in dieses Spiel eingeführt worden, die selbst eine wahre Meisterin darin war. Viele Abende hatten sie mit dem Spiel zugebracht, weil ihr Vater der Meinung war, es fördere das logische und strategische Denken, zwei Eigenschaften, die er bei seiner Tochter gern entwickelt sehen wollte. Auch wenn ihre Mutter die beste Spielerin überhaupt war, die jeden MacLerie schlug, der es mit ihr aufzunehmen wagte, konnte zumindest Duncan ihr oft die Stirn bieten.


  Am dritten Abend nach ihrer Abreise wurde nach dem Essen das Schachbrett auf die Tafel gestellt, und Ciara forderte Elizabeth zu einer Partie heraus. Da James schon einige Male miterlebt hatte, wie Elizabeth hoffnungslos verlor, bot er ihr diesmal an, ihr zur Seite zu stehen. Obwohl das Spiel sich in aller Stille abspielte, weckte es immer größeres Interesse. Bald hatte sich eine Zuschauermenge um sie geschart, und erste Wetten wurden abgeschlossen. Tavis war ebenfalls da und lächelte, wenn er sie den einen oder anderen Zug machen sah.


  Zwar konnten James und Elizabeth gemeinsam lange Zeit mit Ciara mithalten, am Ende trug sie dennoch den Sieg davon. Diese Partie zog weitere Herausforderungen nach sich, und an den folgenden Abenden wurde das Schachbrett aufgestellt, sobald sie mit dem Essen fertig waren.


  Mehrere Tage lang suchten Unwetter sie heim. Im Regen kamen sie nur noch langsam voran, da Wege und Straßen sich in Morast verwandelten und die Wagen immer wieder stecken blieben. Als die Sonne endlich die Wolken vertrieb, waren Ciara und die anderen froh, die Zelte, Wagen und anderen Unterschlupfe, in denen sie vor dem Regen Schutz gesucht hatten, zu verlassen.


  Sie und Elizabeth unternahmen einen kleinen Spaziergang, während das Abendmahl zubereitet wurde. Es war, wie immer auf dieser Reise, schlicht, aber es machte satt und war schnell aufgegessen. Anschließend wurden um eine der behelfsmäßigen Tafeln herum Fackeln aufgestellt, das Schachbrett wurde bereitgelegt.


  „Ich frage mich, wer heute als Erster spielen wird“, sagte Ciara zu ihrer Freundin, als sie sich der Tafel näherte. Obwohl viele Leute sich dort aufhielten, hatte bislang noch niemand auf einem der Hocker Platz genommen.


  „Ich habe allmählich genug davon“, erwiderte Elizabeth seufzend. „Ich spiele zwar gerne, aber es kann mich nicht so begeistern wie dich.“


  „Nicht mal, wenn du mit James gemeinsam gegen mich antrittst?“, fragte sie und sah, wie Elizabeth errötete. Statt einer Antwort bekam diese nur ein Stottern zustande. Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, da James vortrat.


  „Murray fordert MacLerie heraus!“, rief er laut, seine Worte hallten auf der kleinen Lichtung wider. „Wer will den Namen der MacLeries verteidigen?“


  Ciara beobachtete, wie die MacLeries enger zusammenrückten und tuschelten, um zu entscheiden, wer bei dieser Partie ihre Ehre verteidigen sollte. Sie selbst schwieg, da die Herausforderung ganz eindeutig an die Männer gerichtet worden war. Schließlich teilte sich die Gruppe und schob Tavis vor, den sie zu ihrem Helden auserkoren hatten. Vielleicht hatte er sich nicht ganz freiwillig bereit erklärt, aber seine Spielweise ließ Siegeswillen erkennen.


  Man brachte Hocker für Ciara und Elizabeth, das Spiel begann. Beide Spieler nahmen sich Zeit, jeder Zug war wohlüberlegt und verfolgte eine bestimmte Strategie. Mal sah es so aus, als würde James mit der Verteidigung seiner weißen Dame durchkommen, dann wieder war Tavis mit seinen schwarzen Figuren deutlich im Vorteil. Eine Weile lang konnte nicht einmal Ciara beurteilen, wer die besseren Aussichten auf den Sieg hatte. Als sie Tavis beobachtete, wie der über die Möglichkeiten für seinen nächsten Zug nachdachte, fiel ihr auf, dass er die Lippen ganz leicht zusammenpresste.


  Zwar tadelte sie sich dafür, dass sie ihn so anstarrte, dennoch konnte sie den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Aufmerksam beobachtete sie sein minimales Mienenspiel, bis sie verstand, was er vorhatte– er wollte James gewinnen lassen! Sobald dieser die falsche Figur bewegte oder sich mit einem Zug verwundbar machte, konterte Tavis mit einem Zug, der James’ Fehlentscheidung wieder ausglich. Wenn Tavis die Möglichkeit hatte, eine der wichtigeren Figuren seines Gegners zu erbeuten, begnügte er sich stattdessen mit einem Bauern. Sie nahm einen Becher, den ein Diener ihr reichte, während sie überlegte, warum er sich so verhielt.


  Dabei erinnerte sie sich an die Kampfübungen, die sie beobachtet hatte. Der unerfahrene und eindeutig ungeschicktere James war gegen einen wahren Krieger aus den Highlands angetreten, einen Mann, der von Jugend an im Kampf geschult worden war. Und dennoch war es James ganz ohne Waffen gelungen, Tavis mit einem schludrig ausgeführten Fußtritt zu Boden zu schicken.


  Als sie sich nun wieder auf die Partie konzentrierte, fiel ihr auf, dass Tavis sich einige grobe Fehler geleistet hatte, die es James ermöglicht hätten, vorzustürmen und den Sieg davonzutragen. Aber Tavis machte es so geschickt, dass diejenigen, die mit dem Spiel nicht allzu gut vertraut waren, ihm seine Absicht nicht anmerken konnten.


  Er verlor absichtlich.


  12. KAPITEL


  Als sie ihn durchschaute, hatte Ciara Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Das musste sie aber, sonst wären Tavis’ Bemühungen völlig vergebens. Was er damit beabsichtigte, wusste sie zwar nicht, doch er musste einen guten Grund dafür haben. Ein Sieg wäre für ihn ein Leichtes, eine Niederlage schon schwieriger. Noch schwieriger war es allerdings, absichtlich zu verlieren, ohne dass einer von den Umstehenden etwas merkte.


  Die Kontrolle über das Spiel wechselte immer vom einen zum anderen, bis sie nach einer Weile einen Zug entdeckte, mit dem James geschlagen werden konnte. Wenn Tavis diesen Zug machte, dann hatte sie ihn völlig falsch eingeschätzt, und er wollte gar nicht verlieren. Aber wenn er ihn ignorierte …


  Seine Lippen zuckten wieder so minimal, dass es ihr nicht aufgefallen wäre, hätte sie nicht so genau hingesehen. Dann bewegte er eine Figur, um seine Dame zu schützen, anstatt die Gelegenheit zu nutzen, diese Partie zu gewinnen. James lächelte und setzte den schwarzen König schachmatt.


  Die Murrays jubelten vor Freude über diesen Sieg, während James Tavis die Hand reichte. Als Tavis sie schüttelte, sah er kurz zu Ciara. In seinen Augen sah sie die Wahrheit, gleich darauf zog er die Brauen warnend zusammen. Aber es war schon mehr nötig, um sie davon abzuhalten, ihn zur Rede zu stellen.


  Und genau das würde sie tun.


  Verdammt! ging es Tavis durch den Kopf, nachdem die Schachpartie beendet war und er sich zu seinem Nachtlager begab. Er hatte allen eine gute Nacht gewünscht und hatte sich etwas abseits gestellt, doch Ciaras Blick schien sich ihm in den Hinterkopf zu bohren. Er wusste, er war ein Feigling, aber er ignorierte ihren Blick und weigerte sich beharrlich, sich zu ihr umzudrehen. Sie würde ihm zu viele Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte.


  Und bestimmt hätte sie jedem seiner Argumente etwas entgegenzusetzen.


  Nur zu gern hätte er James bei den Kampfübungen in Grund und Boden gerammt und jeden seiner kläglichen Versuche im Keim erstickt, sich am Schachbrett gegen Tavis’ viel komplexere Strategien zu behaupten. Aber das konnte er nicht machen, da er ahnte, wer unter den Folgen von James’ Niederlage zu leiden haben würde.


  Wenn er sich Ciaras Verlobten zum Feind machte, war sie ihm ausgeliefert, sobald sie nicht länger unter dem Schutz der MacLeries stand. Und das würde schon sehr bald der Fall sein. James schien ganz vernünftig zu sein, dennoch konnte Tavis es nicht riskieren, den künftigen Erben der Murrays zu verärgern, nur weil er dazu fähig war.


  Vor allem aber gingen ihm immer wieder Duncans Worte durch den Kopf. Auch Connor hatte ihn ermahnt, keine Probleme zwischen den MacLeries und den Murrays zu verursachen– und erst recht nicht zwischen Ciara und James. Duncans gelassenes, sachliches Auftreten während Unterhandlungen hatte Tavis sich auf dieser Reise zum Vorbild genommen. Das war auch schön und gut– bis das Mädchen ins Spiel kam.


  Hatten die beiden etwas geahnt, als sie ihm unabhängig voneinander den gleichen Ratschlag mit auf den Weg gegeben hatten, bevor er Lairig Dubh verlassen hatte? Hatten sie gewusst, dass diese Gefühle, die tief in seinem Inneren schlummerten, während dieser Reise an die Oberfläche kommen würden? Hatten sie diese Entwicklung lange vor ihm kommen sehen?


  Tavis nahm die leeren Wasserschläuche an sich. Er musste auf Abstand zu Ciara gehen, also beschloss er, die Schläuche am nahe gelegenen Fluss aufzufüllen. Nachdem er so lange an der Tafel gesessen hatte, tat es gut, sich die Beine vertreten zu können. Seine Aufgabe hätte auch irgendein mitgereister Diener erledigen können, doch er zog es vor, alle Vorbereitungen selbst zu treffen und sich nicht darauf zu verlassen, dass andere sich darum kümmerten. Auf halber Strecke zum Fluss machte ihn das Knacken von Zweigen darauf aufmerksam, dass ihm jemand folgte. Er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer es war.


  „Du solltest dich lieber um dein Nachtlager kümmern, Ciara.“ Er sagte es laut, ohne stehen zu bleiben. Die Schritte hinter ihm verstummten kurz, dann kamen sie rasch näher, während er aufs Flussufer zuging.


  „Ich möchte mit dir reden.“ Sie war ein wenig außer Atem, da sie so schnell hatte laufen müssen.


  „Nein“, gab er zurück und winkte ab. „Begib dich in dein Zelt. Wir können morgen früh reden.“


  Er hatte es noch nie geschafft, sie von etwas abzubringen, was sie sich vorgenommen hatte, und es gelang ihm auch diesmal nicht. Die Schritte kamen näher und näher, bis sie so nahe war, dass er ihre Wärme an seinem Rücken spüren konnte. Er machte einen Schritt zur Seite und sah, wie Ciara ins Leere trat und stolperte. Im letzten Moment fasste er sie am Arm und hielt sie fest. Erst als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, ließ er sie los.


  „Geh jetzt zurück“, forderte er sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit einer Kopfbewegung deutete er in Richtung des Lagers. Von hier aus konnte er gut die Fackeln sehen, die rings um die Ansammlung von Wagen und Zelten aufgestellt worden waren. Er fragte sich, wie es ihr gelungen war, sich an den Wachen vorbeizuschleichen, die er früher am Abend auf ihre Posten geschickt hatte.


  „Ich möchte mit dir reden …“


  „Geh zurück.“


  Als sie ebenfalls die Arme verschränkte, wusste Tavis, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Trotzdem durfte er nichts unversucht lassen. „Bitte geh zurück zum Lager“, sagte er leise und klang so außer Atem wie sie.


  „Du hast absichtlich verloren“, warf sie ihm an den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle. „Heute Abend und auch, als du mit ihm gekämpft hast.“


  „Das ist nicht wichtig, Ciara. Geh jetzt zurück.“


  Er konnte sie bitten, er konnte es ihr befehlen, es half alles nichts. Ciara blieb wie angewurzelt stehen. Hilflos rieb er sich übers Gesicht und sah hinauf zum Mond, während er überlegte, wie er sie dazu bringen sollte, ihm endlich zu gehorchen. Würden klare, direkte Worte sie dazu veranlassen, in ihr Zelt zurückzugehen, anstatt ihn mit jedem Wort, jedem Lächeln, jedem Stirnrunzeln zu quälen? Er drehte sich zu ihr um und deutete noch einmal in die Richtung, in die er sie weggehen sehen wollte.


  „Welchen Zweck hätte es, den jungen Murray vor seinen Leuten zu blamieren?“, fragte er. „Welchen Sinn hätte es, ihn zu besiegen, außer dass es mir Genugtuung bringen würde?“


  Seine Worte ließen sie aufhorchen. „Dir Genugtuung bringen, Tavis?“


  Er musste sie nur reden hören, schon reagierte sein Körper mit Erregung. Und fast noch schlimmer war, dass ihr gar nicht klar war, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Es half auch nichts, sich vor Augen zu halten, dass sie einem anderen Mann gehörte. Er musste sein Verlangen unterdrücken, das jetzt und hier nichts zu suchen hatte.


  „Ich könnte ihn ohne viel Mühe niedermachen. Seine Dame hätte ich ihm schon nach fünf Zügen abnehmen können.“


  „Fünf? Ich hätte mindestens sieben gedacht.“ Sie lächelte über die Prahlerei.


  „Du hättest sieben gebraucht, Mädchen, ich nur fünf“, gab er zurück. „Aber das ist egal.“ Er schüttelte flüchtig den Kopf. „In jedem Fall würde ich damit nur das aufs Spiel setzen, was uns nach Perth geführt hat– deine Verlobung.“


  Ihr verstehender Blick raubte ihm einmal mehr den Atem. Ganz gleich, wer ihr Vater war und welche Wahrheit sie auch nach ihrer Heimkehr erfahren würde, sie war und blieb die Tochter des Friedensstifters. Sie verstand vollkommen die Bedeutung und die Gefahren ihrer Situation. Ciara mochte manchmal herumalbern, doch sie kannte ihre Pflicht.


  Nur ein Zeichen von Schwäche, von Kapitulation vor dem Unvermeidbaren, zeigte sie, als sie mit den Handflächen über ihr Kleid strich. Dabei berührte sie nämlich etwas in dem kleinen Beutel, den sie am Gürtel trug. Während ihrer Reise hatte er diese Geste bei ihr dutzendmal beobachtet. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie den Beutel einmal abgelegt hätte.


  „Welchen Schatz trägst du da mit dir herum?“, fragte er und erkannte im gleichen Moment, dass er diese Frage nicht hätte stellen sollen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und warnte ihn, dass er die Antwort eigentlich nicht hören wollte. Aber selbst wenn sie ihm seine Bedenken angesehen haben sollte, hielt es sie nicht davon ab, in den Lederbeutel zu greifen und das rätselhafte Objekt herauszuholen.


  Es war … ein Holzpferd. Sie hielt es in einer Hand, strich mit den Fingern leicht darüber. So klein und abgegriffen es auch war, erkannte Tavis es auf den ersten Blick. Es war das Pferd, das er vor vielen Jahren während ihrer ersten gemeinsamen Reise für sie geschnitzt hatte.


  Das war eine Ewigkeit her, als seine ganze Zukunft mit ihren unendlich vielen Möglichkeiten noch vor ihm gelegen hatte. Als er noch kein richtiger Mann gewesen war. Als er Saraid noch nicht begegnet war. Als er … Es gab so viel zu bedauern und zu bereuen.


  „Ich habe es stets bei mir, seit du es für mich geschnitzt hast, Tavis. Immer, wenn ich mich unsicher fühle, spendet es mir Trost. Wenn ich mich frage, wo mein Platz bei den MacLeries ist, dann erinnert es mich daran“, flüsterte sie.


  Ihre Verwundbarkeit und der hilfesuchende Ausdruck in ihren Augen ließen ihn fast auf die Knie sinken. Wenn sie sich so zeigte und die Selbstsicherheit aufgab, die sie sonst ausstrahlte, stellte sie eine ernste Gefahr für ihn und für seinen Entschluss dar, sich aus ihrem Leben herauszuhalten.


  Tavis betrachtete das Pferd und erinnerte sich noch genau daran, wie er sie das erste Mal mit der Holzfigur hatte spielen sehen. Duncan hatte ihn gebeten, sie zu schnitzen, da er wusste, wie gut Tavis mit Holz arbeiten konnte. Und weil er ebenfalls wusste, dass Tavis’ Geschwister fast im gleichen Alter wie Ciara waren, hatte er ihn auch darum gebeten, sich während der Reise von Dunalastair nach Lairig Dubh um sie zu kümmern. Keiner von ihnen hatte damals ahnen können, welche lebenslange Verbindung zwischen ihnen beiden geschmiedet werden würde. Als er jetzt das Pferd in der Hand hielt, musste er sich zusammenreißen. Es würde zersplittern, sollte er vor Wut die Faust ballen. Plötzlich fiel ihm ein, dass er schon seit langer Zeit nichts mehr geschnitzt hatte.


  Genau genommen seit Saraids Tod.


  Gütiger Himmel! Er würde nicht mehr lange überleben, wenn Ciara ihn ständig an all seine Schwächen erinnerte, an all das, was ihm in seinem Leben fehlte! Er drehte die Figur um und sah, dass Ciara sie im Lauf der Jahre immer weiter abgenutzt hatte. Der Kopf hatte keine Ohren mehr, und von den Beinen waren nur kurze Stümpfe übrig. Ein trauriges Lachen stieg in ihm auf, als er die Beweise dafür sah, wie sehr sie das liebte, was er geschaffen hatte.


  „Meine Güte, es ist ja so gut wie nichts mehr davon übrig.“ Er hielt ihr das Pferd hin. Sie hob kurz das Kinn, und er bemerkte, wie ihre Unterlippe zitterte. Aber dann holte sie tief Luft und atmete mit einem kraftvollen Schnauben aus. Damit hatte sie die Kontrolle über sich zurückerlangt, und die Frau, die ihn nun ansah, war wieder die entschlossene, selbstsichere Ciara.


  „Ich gehe davon aus, dass es diese Reise überlebt, aber keine weitere“, sagte sie mit einem Anflug von Traurigkeit in ihrer Stimme.


  Meinte sie damit wirklich das Holzspielzeug oder etwas ganz anderes? War es vielleicht eine Anspielung auf die Gefühle zwischen ihnen beiden? Ein Stich fuhr ihm durch die Brust, als er sich vor Augen führte, welcher Verlust ihnen beiden bevorstand. Behutsam schloss er die Finger um das Holztier. Wut und Hilflosigkeit überkamen ihn, und noch bevor er sich davon abhalten konnte, hatte er die Worte schon über die Lippen gebracht.


  „Ich werde dir ein neues schnitzen.“


  Das plötzliche Funkeln in ihren Augen traf ihn wie der Hieb einer Axt. Aber er wusste, er würde alles tun, was nötig war, damit sie stark sein konnte. Es war allein schon deshalb nötig, weil er niemals wieder an ihrer Seite sein würde, um sie zu beschützen und zu leiten, wie er es so oft gemacht hatte. Ein Ruf aus dem Lager verhinderte jedes weitere Wort und jedes weitere Versprechen.


  „Tavis? Ist das Mädchen bei dir?“, rief der junge Dougal ihm zu. Soeben war ihr Verschwinden aufgefallen.


  „Aye“, antwortete er. „Sie ist auf dem Weg zurück zu euch.“


  Er sah sie an, woraufhin sie nickte und sich von ihm wegdrehte. Ehe sie losgehen konnte, hielt er sie zurück.


  „Das hier gehört immer noch dir“, sagte er und gab ihr das Holzpferd zurück. Sie nahm es und steckte es wieder in den kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel.


  Ohne ein weiteres Wort ging sie weg, doch der Schaden war längst angerichtet. Tavis hatte sich von einem Holzspielzeug in die Falle locken lassen, durchbohrt von seinen Erinnerungen und seinem Verlangen, sie zu beschützen, und besiegt von seinem eigenen Versprechen. Mit einigen Schritten Abstand folgte er ihr und vergewisserte sich, dass sie ins Lager ging. Erst dann kehrte er an den Fluss zurück.


  Er fuhr sich durchs Haar, während er sich dem Ufer näherte. Konnte er überhaupt noch schnitzen? Und besaß er noch das kleine Messer, das er für solche Arbeiten benutzt hatte? Wie war er nur in diese Lage geraten?


  Erst nachdem er mehrere Aststücke aufgehoben und als unbrauchbar wieder weggeworfen hatte, wurde ihm klar, dass er bereits begonnen hatte, nach einem passenden Stück Holz zu suchen.


  Da er wusste, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde, ging er zum Lager und durchsuchte seinen Lederbeutel, bis er auf das Messer stieß. Es dauerte eine Weile, dann hatte er Holz gefunden, das die richtige Größe besaß und trocken genug war. Früher hatte ihn das Schnitzen immer beruhigt, und er hoffte, das würde auch jetzt wieder so sein. Aber als sich am Himmel die Vorboten der Morgenröte zeigten, musste er einsehen, dass das nicht mehr der Fall war.


  Beim Anblick der Figur, die er aus dem Holz herausgeschnitten hatte, wurde ihm klar, dass er in größeren Schwierigkeiten steckte als nach der absichtlich verlorenen Schachpartie. Ein Pferd war es nicht geworden. Als er seine Arbeit gegen das Licht des beginnenden Morgens hielt, sah er nichts weiter als ein Herz– ein schroffes, unregelmäßiges Herz, das so rau aussah, wie sich seines anfühlte.


  13. KAPITEL


  Als sie die Reise fortsetzten, meinte Ciara gelegentlich, Tavis mit einem kleinen Stück Holz hantieren zu sehen, aber weder zeigte er ihr seine Arbeit, noch sprach er darüber. Auch wenn sie noch immer nicht wusste, was sie dazu angetrieben hatte, ihm das abgenutzte Spielzeug zu zeigen, war sie froh darüber, weil er dadurch wusste, dass er ihr noch immer wichtig war. Und er würde ihr auch weiterhin etwas bedeuten, wenn das Holzpferd das einzige Erinnerungsstück war, was ihr von ihm blieb. Schach war weiterhin die allabendliche Unterhaltung für alle, aber sie bekam nicht noch einmal mit, dass Tavis James absichtlich gewinnen ließ. Allerdings konnte es durchaus sein, dass er es einfach geschickter vor ihr verbarg.


  Da Elizabeth sich ihnen doch wieder anschloss und mal mit James, mal mit Ciara spielte, konnten sie alle an diesem Abend Siege für sich verbuchen. Ciara entging nicht, dass ihre Freundin James immer besser leiden konnte, obwohl sie wegen seiner Bemerkungen über Ciaras Vergangenheit so besorgt gewesen war. Während der Reise und während der gemeinsamen Mahlzeiten diskutierten die beiden wie Freunde, was Ciara sehr freute. Sie war erleichtert darüber, dass ihre Freundin gerne bei ihr blieb und dass James sich die Zeit nahm, mehr über sie zu erfahren, damit er noch gezielter nach einem geeigneten Mann für sie Ausschau halten konnte. Nach der Aufmerksamkeit zu urteilen, die er Elizabeth widmete, war sich Ciara sicher, dass er ihr einige aussichtsreiche Kandidaten vorstellen würde, wenn die Zeit gekommen war.


  Als sie den westlichsten Punkt ihrer Reise erreichten, wurde beschlossen, einen Tag Rast einzulegen, ehe sie weiter nach Norden reisten, wo der Weg sie durch eine gebirgige Gegend führen würde. Auch wenn sie alle gern weitergeritten wären, würde der nächste Abschnitt der Route ihnen einiges abverlangen, sodass sie ihn lieber gut ausgeruht in Angriff nehmen wollten. Also richteten sie das Lager ein und bauten die Zelte für die Frauen auf. Einige Männer gingen auf die Jagd, damit sie frisches Fleisch für das Abendmahl hatten, während die Diener alle notwendigen Vorbereitungen für das Essen trafen. Nachdem die nähere Umgebung gesichert war, bot James Ciara an, mit ihm spazieren zu gehen. Ohne dass sie ihn ansehen müsste, spürte sie, wie Tavis’ Blick ihr folgte, während sie um die Zelte und Wagen gingen.


  Die ganze Zeit über wartete sie darauf, dass James sie mit sich ins Gebüsch lockte, aber nichts geschah. Er lobte ihr Geschick beim Schach und beim Reiten, er fragte sie nach ihren Eltern, während er ständig ihre Hand hielt. Ciara wunderte sich über seine Zurückhaltung, obwohl er doch die Gelegenheit hätte, sie mit Küssen zu überhäufen. Immerhin schien es ihm gefallen zu haben. Warum sie sich darüber Gedanken machte, wusste sie selbst nicht so recht, aber aus irgendeinem Grund störte sie sich daran. Als sie sich einmal vorbeugte und ihn nahezu dazu aufforderte, machte er einen Schritt zur Seite.


  Er verhielt sich höflich und aufmerksam, doch er wahrte dabei stets Abstand zu ihr, ob sie nun allein oder von anderen Leuten umgeben waren. Wäre sie sich selbst gegenüber so offen und ehrlich gewesen, wie sie es nach außen hin versuchte, dann hätte sie sich ernsthaft fragen müssen, was die wahren Gründe für sein Verhalten sein mochten. So jedoch hielt sie ihre Zweifel zurück und wartete, dass er einen Hinweis darauf erkennen ließ, was er für sie empfand.


  Das Essen später an diesem Abend erinnerte sie an die Mahlzeiten in Broch Dubh beim Laird und seiner Ehefrau. Lord und Lady Murray schienen sie mit jedem neuen Tag etwas mehr zu mögen, so als hätte sie irgendwelche Vorbehalte der beiden ausräumen können. Allmählich begann Ciara zu glauben, dass sie vielleicht doch heiraten und ein zufriedenes Leben führen konnte. Jeden Tag ritt sie eine Weile neben James’ Mutter her und versuchte, mehr über seine Familie herauszufinden, über ihre Geschichte und die Pläne, die sie für ihre Ländereien hatten. Obwohl ihre erste Begegnung so unerfreulich verlaufen war, gab Lady Murray mittlerweile mit Vergnügen Anekdoten und Tratsch über ihre zahlreichen Verwandten zum Besten.


  An diesem Abend bat James Tavis, gemeinsam mit Ciara gegen ihn und Elizabeth Schach zu spielen. Im Verlauf der Reise schienen die beiden Männer einander zu dulden, zumal Tavis James bei jeder Rast in verschiedenen Kampftechniken unterwies. James nahm es dabei hin, dass er Tavis sowohl im Kampf als auch im Spiel gelegentlich unterlag.


  Im Schein des Lagerfeuers und einiger Fackeln begann die Partie. Ciara hatte Tavis inzwischen viele Male beim Schach beobachtet– zuvor als Lieblingsgegner ihres Vaters und nun auf dieser Reise. Daher kannte sie seine Herangehensweise. Ihre unterschiedlichen Stile– er mehr konservativ, sie kühner– ergänzten einander, außerdem konnten sie beide gleich gut die nächsten Züge vorausahnen. Sie hatten zuvor ausgemacht, dass jede Seite sich bei den Zügen abwechseln würde, daher folgte Elizabeth auf Tavis, während Ciara nach James am Zug war. Schnell hatte sich wieder ein Publikum eingefunden, das die Spieler anfeuerte und Wetten abschloss.


  James und Elizabeth spielten gut, aber gegen Ciara und Tavis hatten sie keine Chance, wenn die beiden einmal beschlossen hatten zu gewinnen. Dennoch ging es zeitweise knapp zu, und einmal hätte Ciara sogar schwören können, dass Tavis wieder zu verlieren versuchte. Als dann aber die letzten Züge offensichtlich wurden, gab es für ihn kein Halten mehr, und sie arbeiteten sich gemeinsam zum König ihrer Gegner vor.


  Nach der Partie kehrte Tavis zu seinen Leuten zurück, und James begleitete Ciara und Elizabeth zu ihrem Zelt. Dort angekommen, zog sich Elizabeth zurück, damit die beiden ungestört waren. James machte einen Schritt auf sie zu, und Ciara wartete auf den Kuss, weil sie wissen wollte, ob sich irgendetwas verändert hatte, da sie sich langsam an ihn gewöhnte. Er überraschte sie, indem er sie doch nicht küsste. Stattdessen schaute er kurz auf die geschlossene Zelttür, wünschte ihr eine gute Nacht und wandte sich zum Gehen. Ciara wollte jedoch diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, also nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn zu sich zurück, beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seine. Er wich nicht vor ihr zurück, aber das Ergebnis war das Gleiche wie bei den vorangegangenen Küssen: Er war nett.


  Sie gab die Hoffnung auf, dass sie eines Tages anders auf ihn reagieren würde, als sie es nun einmal tat, wünschte ihm eine gute Nacht und zog sich in das Zelt zurück, das sie mit Elizabeth teilte.


  In der Nacht wälzte sie sich hin und her, weil sie sich fragte, ob James es sich womöglich anders überlegt hatte und sie nicht mehr zur Frau nehmen wollte. Oder versuchte er nur, sie vor der Heirat mit dem angemessenen Respekt zu behandeln?


  Sie fand keine Antwort auf ihre Fragen, und sie bekam auch nahezu keinen Schlaf, was das Reisen am nächsten Tag für sie zu einer noch größeren Strapaze machte. Schließlich nickte sie sogar im Sattel ein und wäre fast vom Pferd gefallen, wenn Tavis sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.


  „Komm, Ciara“, sagte er und schüttelte sie wach. „Lass mich den Gurt an deinem Sattel festzurren. Er sitzt wohl zu locker.“ Tavis dirigierte ihr Pferd aus der Gruppe auf eine Lichtung. Den anderen rief er zu, sie sollten weiterreiten, dann sprang er von seinem Pferd und eilte zu ihr.


  „Geht es dir gut, Mädchen?“, fragte Tavis, während er Ciaras Gurt überprüfte, mit dem natürlich alles in Ordnung war. „Ich dachte schon, du schläfst ein und fällst vom Pferd.“


  Sie rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht gut geschlafen, und ich bin das Reisen leid.“


  Er ging um das Pferd herum, damit er den anderen Gurt überprüfen und Ciara besser sehen konnte. Er hatte vermutet, dass sie sich auf diese Reise gefreut hatte, weil sie es nicht erwarten konnte, nach Lairig Dubh zu kommen. Jedoch nahm er an, dass ihre Schlaflosigkeit mit dem bevorstehenden Gespräch mit ihren Eltern zusammenhing. Der Wunsch, sie zu trösten, war so stark, dass er einen Schritt vor ihr zurückweichen musste.


  „Morgen Abend sollten wir zu Hause ankommen, wenn wir den Tag über zügig reiten“, sagte er. „Sobald wir morgen früh aufbrechen, schicke ich einen Mann voraus.“ Ihre Augen leuchteten einen Moment lang auf, verloren aber gleich darauf allen Glanz.


  Er saß wieder auf. „Bist du wegen der Dinge besorgt, die sie dir sagen werden?“


  „Aye“, antwortete sie leise. „Ich habe mich noch nie so durcheinander gefühlt. Morgen früh wache ich noch als ich selbst auf, aber wenn wir zu Hause angekommen sind, werde ich möglicherweise jemand anderes sein.“


  Er beugte sich zu ihr herüber und legte seine Hand auf ihre. Mehr wagte er nicht, und selbst das tat er nur, weil sie ihm so völlig am Boden zerstört erschien. „Du wirst nie jemand anders sein, sondern immer nur Ciara. Niemand kann die Person verändern, die du in deinem Inneren bist, ganz gleich, welche Geschichte man dir erzählt.“


  „Ach Tavis, wenn ich das doch nur glauben könnte“, flüsterte sie. „Oder wenn ich mir selbst einreden könnte, dass es nicht wichtig ist.“


  „Glaubst du, deine Eltern haben aus Boshaftigkeit heraus so gehandelt?“ Damit wollte er sie dazu bringen, sich auf das wirklich Wichtige zu konzentrieren.


  „Nein, haben sie nicht, das weiß ich.“


  „Glaubst du, irgendein MacLerie möchte sehen, wie du gedemütigt wirst?“


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Von meinen Eltern abgesehen glaube ich nicht, dass es in Lairig Dubh irgendeinen Menschen gibt, den es wirklich kümmert, was aus mir wird. Wenn ich weg bin, wird das den meisten nicht einmal auffallen.“


  „Mich kümmert es, Ciara. Und Gott möge mir verzeihen, aber mir wird es auffallen, wenn du weg bist“, gestand er.


  Schweigen machte sich breit, aber er wandte den Blick nicht von ihr ab.


  „Warum? Sag mir den Grund.“


  Sie ahnte nicht, dass James ihm erst vor Kurzem die gleiche Frage gestellt hatte, als er von Tavis hatte erfahren wollen, welche Rolle der in Ciaras Leben spielte.


  „Weil ich dein Freund bin“, erwiderte er. Er konnte ihr nicht die Antwort geben, die sie hören wollte, auch wenn die Worte noch so sehr darauf drängten, ihm über die Lippen zu kommen. Wut stieg in ihm auf, vor allem gegen ihn selbst gerichtet, die ihn anfeuerte, ihn antrieb, die eine Sache zu tun, die er nicht tun konnte.


  Tavis kämpfte gegen das Drängen an, das sich kaum bändigen ließ, und er fragte sich, ob er es nicht einfach sagen und sich oder vielleicht sogar sie beide verdammen sollte. Aber dann erkannte er, dass er, wenn er aussprach, was ihm auf der Zunge lag, ihr Hoffnung machen würde, wo es keine Hoffnung geben konnte. Lieber biss er sich die Zunge ab, ehe er das sagte, was sein Herz ihm einflüsterte: Ich liebe dich, Mädchen.


  Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, während sie auf die Antwort wartete, die er ihr nicht geben würde.


  Die er ihr nicht geben konnte.


  „Sag es, Tavis“, flehte sie ihn an. „Sag es, bevor es zu spät ist.“


  Sie riss ihm das Herz in Stücke. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da von ihm verlangte. Es ging nicht nur um die Worte– sie wollte, dass er diesen Worten entsprechend handelte und sie als seine Frau beanspruchte. Er konnte ihr nicht sagen, dass er für Saraids Tod verantwortlich gewesen war und dass er den Gedanken nicht ertrug, womöglich auch für Ciaras Tod verantwortlich zu sein. Er konnte ihr nicht sagen, dass er sie lieber weggehen ließ, anstatt mitansehen zu müssen, wie sie durch seine Selbstsucht und seine Vernachlässigung genauso ihr Leben verlor wie Saraid.


  „Ich habe den Tod einer Ehefrau auf dem Gewissen, Ciara. Mir ist lieber, dich einen anderen Mann heiraten zu sehen, statt dich so zu verlieren wie sie.“


  Bei diesen Worten schnappte sie nach Luft und wurde bleich. Ihr Pferd bäumte sich auf bei ihrer erschrockenen Reaktion, aber Ciara brachte es schnell wieder in den Griff. Ehe sie etwas auf seine Enthüllung erwidern konnte, kam James näher und rief nach ihnen. Dieses eine Mal war Tavis froh darüber, von dem jungen Mann gestört zu werden. Es bewahrte ihn wenigstens davor, sich selbst vor Ciara zu demütigen, indem er den einen Schritt unternahm, der für sie beide in einer Katastrophe münden konnte.


  Tavis nickte und ritt ein Stück voraus, damit James neben Ciara reiten konnte. Er hörte dessen höfliche Fragen und Ciaras tonlose Antworten; dabei musste er sich zwingen, nach vorn zu schauen, anstatt sich umzudrehen und zu sehen, wie sie darauf reagierte, dass sie nun einen Teil der Wahrheit erfahren hatte. Sie war zu jung gewesen, um zu wissen, was Saraid zugestoßen war. Dennoch verdiente sie es, zu erfahren, was sich in Wahrheit in ihrem und in seinem Leben zugetragen hatte, weil es das war, was so beharrlich zwischen ihnen stand. Aber es ergab sich keine Möglichkeit mehr, mit ihr unter vier Augen zu reden, bis sie am folgenden Abend in Lairig Dubh ankamen.


  Als sie den Burghof erreichten, wusste Tavis, dass die vielen kleinen Bruchstücke sich zum großen Bild ihres Lebens zusammenfügen würden, und dann würde sie alles verstehen …


  Und sie würde Lairig Dubh und ihn für immer verlassen.


  14. KAPITEL


  Niemand sprach ein Wort, als sie ins Dorf ritten. Nicht nur, dass jeder von der anstrengenden Reise an diesem Tag völlig erschöpft war, die Gruppe unterschied sich auch ganz erheblich von der, die vor geraumer Zeit gut gelaunt Lairig Dubh verlassen hatte. Sie waren über und über mit dem Staub der Straße bedeckt, und sie hatten Hunger. Als sie das Tor zur Feste passierten, nickte Tavis den Männern zu, die dort ihren Dienst verrichteten.


  So wie er es Ciara gesagt hatte, waren Boten vorausgeritten, um ihre Ankunft anzukündigen. Der Laird und die Lady warteten jetzt zweifellos im Saal auf sie, gemeinsam mit Duncan und Marian und– was noch viel wichtiger war– mit einer warmen Mahlzeit. Während die Wagen um den Bergfried herumfuhren, warteten die Krieger der Murrays darauf, dass ihr Lord absaß und ihre Lady vom Wagen stieg. Sie ließen die Männer wegtreten, die von Tavis’ Leuten zu den Kasernen geführt wurden. Connor und Jocelyn standen auf den Stufen zum Bergfried, um ihre neuen Verbündeten zu begrüßen.


  „Willkommen auf Lairig Dubh.“ Connor kam die Stufen herunter und ging seinen Gästen entgegen. „Ihr seht von der langen Reise ein wenig mitgenommen aus. Ich schlage vor, dass wir alle offiziellen Angelegenheiten auf morgen früh verschieben.“


  Tavis wusste, was Connor als Nächstes sagen würde, da er es schon oft gehört hatte. Manchmal machte er es, um auf seine Stellung hinzuweisen, manchmal diente es dazu, einen Besucher zu beruhigen. Welchen Zweck er jetzt damit verfolgte, konnte Tavis nicht mit Sicherheit sagen.


  „Ich bin Connor, und das ist meine Ehefrau Jocelyn MacCallum, Lady MacLerie.“ Seinen Titel eines Earls nannte Connor nur, wenn ihm danach war. Mit dieser Vorstellung wollte er den Murrays wohl zeigen, dass die MacLeries es innerhalb des Königreichs zu etwas gebracht hatten und die Gunst des Königs genossen, anders als die Murrays. James und seine Eltern verneigten sich vor Connor und erkannten so seinen Status an.


  „Darf ich Euch meinen Sohn James vorstellen, Mylord?“, erwiderte Murray und deutete auf den jungen Mann.


  Der verbeugte sich daraufhin noch einmal und wartete, ob Connor etwas zu ihm sagen wollte. Ciara wurde wieder in der Familie begrüßt, was Tavis fast ein Lachen entlockt hätte. Auch Jocelyn hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren. Connor wartete einen Moment, ehe er die Hand zu einer persönlicheren Begrüßung ausstreckte.


  „Aber wir werden mehr als nur Verbündete sein, William und Eleanor und James, wenn Ihr gestattet.“ Connor sah die drei nacheinander an. „Wir werden eine Familie sein, also brauchen wir keine Formalitäten. Nennt mich bitte Connor und meine Frau Jocelyn.“


  Es war ein interessantes Schauspiel, auch wenn Tavis wusste, es diente nur dazu, Eindruck zu machen. Die Anspannung ließ nach. Tavis folgte der Gruppe in den Saal, wo Duncan und Marian sicher bereits auf sie warteten. Ihm entging nicht, dass Ciara auf einmal sehr nervös war. Sie stand stocksteif da, ihre Hände zitterten. Er konnte nur hoffen, dass sie sich erst einmal würde ausschlafen können, ehe sie sich mit dem heiklen Thema an ihre Eltern wandte.


  Sie betraten den Bergfried und gingen den Korridor entlang zum großen Saal, wo auf langen Tafeln verschiedene Speisen angerichtet waren. Tavis nickte den Anwesenden zur Begrüßung zu. Während er von den Murrays wie ein einfacher Diener behandelt worden war, genoss er hier einen gewissen Status. Er würde Connor unmittelbar Bericht erstatten, sobald er allein mit ihm war.


  Die Gäste wurden Duncan und Marian vorgestellt, außerdem einigen von Connors Dienstmännern und seinem Verwalter, dann nahm man Platz. Hier und da kamen Gespräche auf, während das Essen serviert wurde. Dabei fiel Tavis auf, wie schweigsam Ciara war. Ihre Eltern hatten sie gewohnt herzlich empfangen, und sie war in den Armen ihrer Mutter förmlich dahingeschmolzen. Nach einer kurzen Unterhaltung hatte sie zwischen James und ihren Eltern Platz genommen.


  Es war ein einfaches, aber nahrhaftes Mahl, das satt machte und eine wohltuende Abwechslung zu ihrer Reiseverpflegung darstellte. Nach kurzer Zeit ließen sich die Murrays zu den Gemächern führen, die für sie vorbereitet worden waren.


  Nicht einmal eine Stunde nach ihrer Ankunft war schon wieder Ruhe eingekehrt, und Connor wartete in seinen Gemächern auf Tavis’ Bericht. Tavis ließ Connor erst noch Zeit, mit Jocelyn zu reden, ehe er nach oben ging. Dort stellte er überrascht fest, dass sie noch anwesend war.


  „Erzähle mir von den Murrays und ihrem Erben“, forderte Connor ihn auf.


  Tavis berichtete ihm von den Ländereien, den Besitztümern, den Menschen dort und kam schließlich auf die Familie zu sprechen. Er legte seine persönliche Meinung über sie dar und beantwortete Connors Fragen. Schließlich erzählte er noch von der Hin- und der Rückreise.


  „Wird die Heirat die beiden so gut zusammenbringen, wie sie die Clans zusammenbringt?“, wollte Connor wissen, während Jocelyn ihn aufmerksam beobachtete.


  „Nach allem, was ich sehen konnte, kommen sie gut miteinander aus“, räumte Tavis ein. „James hat keine Einwände gegen sie als Ehefrau.“


  Connor schnaubte abfällig. „Natürlich nicht! Wenn ich sehe, welchen Nutzen diese Familie daraus zieht, würde er sogar mein Pferd heiraten, wenn ich es ihm anbiete.“


  „Connor!“, ermahnte Jocelyn ihn. Tavis zwang sich zu einem Lacher über Connors bemüht witzige Bemerkung, aber das brachte ihm ebenfalls einen finsteren Blick von Jocelyn ein. Dabei schmerzte diese Wahrheit mehr als alles andere: Ciara war für die Murrays nur ein Mittel zum Zweck. Ihre Tugend und Ehre bedeuteten ihnen gar nichts, solange sie in den Besitz des Vermögens gelangten, das sie so dringend benötigten.


  Connor zuckte mit den Schultern, als hätte er nichts Beleidigendes gesagt, und fragte: „Was ist mit Ciara? Wird ihr diese Ehe zusagen?“


  Es folgte eine schier erdrückende Stille, als die beiden gebannt auf seine Antwort warteten. Es schien dem Laird sehr wichtig zu sein, dass Ciara glücklich wurde. Als hätte er Tavis’ Gedanken gelesen, nickte Connor auf einmal. „Sie ist die erste unserer Töchter, die verheiratet wird.“


  Tavis verstand, dass Connor darin seine, Duncans und Ruriks Töchter einschloss. Connors eigene Tochter kam als Nächste ins heiratsfähige Alter, und für sie würde auch schon bald nach einem passenden Ehemann gesucht werden, falls das nicht schon längst in Angriff genommen worden war.


  Er gab sich wirklich alle Mühe, aber diesmal sah er sich außerstande, eine Antwort zu geben, die der Heirat nicht widersprechen würde. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und rieb sich die Stirn, aber er brachte es nicht fertig. Immerhin hasste er sich schon für jedes Wort, mit dem er Ciara zu dieser Heirat hatte überreden müssen.


  „Das musst du sie fragen, Connor. Nur sie selbst weiß das mit Sicherheit.“


  Während Connor die Stirn runzelte, musste Jocelyn lächeln. Tavis wusste nicht, welche von beiden Reaktionen er als beunruhigender empfand. Da er den Eindruck hatte, dass seine Worte anders ankamen, als sie gemeint waren, versuchte er zu erklären: „Ciara weiß, es ist dein Wunsch. Sie weiß, beide Clans ziehen Nutzen aus dieser Vereinbarung. Und sie weiß auch, dass sie diese Pflicht erfüllen muss, sofern nicht gewichtige Gründe dagegensprechen. Ich glaube, sie wird ihrer Pflicht nachkommen.“


  Nun lächelte Connor, während Jocelyn die Brauen zusammenzog, was ihn keinesfalls beruhigte.


  „Ich werde morgen mit Duncan reden, sobald er mit ihr gesprochen hat.“


  „Sie weiß Bescheid.“


  Niemand brauchte eine Erklärung, worüber sie Bescheid wusste.


  „Hat Iain es ihr gesagt?“


  „Nein, sie hat ein Gespräch über ihre Mutter aufgeschnappt. Danach hat sie mich gefragt, ob ich das Gehörte bestätigen kann.“


  „Und was hast du ihr gesagt?“, fragte Jocelyn erschrocken.


  „Dass mir die ganze Wahrheit nicht bekannt ist und dass ich nur Gerüchte kenne. Es stand mir nicht zu, mehr zu sagen.“


  „Nein, das stand es tatsächlich nicht. Wir hatten nur gehofft, dass es nicht dazu kommen würde. Dass niemand so dumm wäre, mit ihr über ihre Herkunft zu reden.“


  „Das hat auch niemand getan. Vater und Sohn haben sich unterhalten, und sie hat es zufällig mitbekommen. James hat sich anschließend bei ihr und mir entschuldigt. Er begreift jetzt die Schwere solcher Anschuldigungen.“


  „Heute Abend kann ich Marian nicht beneiden“, murmelte Jocelyn. „Es ist schrecklich, wenn man von den Sünden der Vergangenheit eingeholt wird.“


  Der Laird und seine Frau sahen gleichermaßen betrübt drein. Beide dachten zweifellos an die gleiche Sache, über die er so gut wie nichts wusste, da er noch ein kleiner Junge gewesen war, als man Connor den Spitznamen „Bestie der Highlands“ gab. Damals machten üble Gerüchte die Runde, er habe seine erste Frau ermordet. Als Tavis alt genug war, um seine Ausbildung zu beginnen, hatte niemand mehr davon gesprochen oder daran geglaubt. Nach dem Blick zu urteilen, den die beiden einander zuwarfen, musste an dem Gerücht irgendetwas dran gewesen sein, sonst sähen sie jetzt nicht so gequält drein.


  „Gibt es sonst noch etwas, Tavis?“, erkundigte sich Connor.


  „Ja. Jocelyn, ich habe mit deinem Bruder geredet, und er lässt dich grüßen. Er hofft, er kann dich noch besuchen, bevor das schlechte Wetter einsetzt.“


  Wieder lächelte Jocelyn, und Connor reagierte mit einer finsteren Miene. Athdars erster Besuch war der Grund dafür gewesen, dass sie Connor hatte heiraten müssen, doch inzwischen herrschte zwischen ihnen wieder ein höflicher Tonfall.


  „Ich danke dir, Tavis“, sagte Jocelyn und ging zu ihrem Ehemann. „Und ich danke dir dafür, dass du diesen Auftrag ausgeführt hast.“


  „Es war mir eine Ehre“, erwiderte Tavis. „Connor, Jocelyn, ich werde mich gleich morgen früh wieder an meine Aufgaben machen.“ Er nickte beiden zu, machte kehrt und verließ den Raum.


  Dabei versuchte er die Wut zu ignorieren, die immer noch dicht unter der Oberfläche brodelte. Es gelang ihm nicht, sich einzureden, wie gut es sich anfühlen würde, wieder im eigenen Bett zu schlafen und in seinem eigenen Haus aufzuwachen. Mit zügigen Schritten ging er über den Hof und verließ die Feste in Richtung Dorf. Aus unerfindlichem Grund wählte er als Heimweg die Strecke, die ihn an Duncans Hütte vorbeiführte.


  Obwohl Duncan und Marian wohlhabend waren, führten sie mit ihren Kindern ein einfaches Leben und zogen eine Hütte im Dorf den Gemächern in der Feste vor. Als er bei ihnen vorbeikam, fiel ihm auf, dass kein Licht brannte. Ciara hatte todmüde ausgesehen, daher hoffte er, dass sie sich schlafen gelegt hatte, ehe sie sich auf das schwierige Gespräch mit ihrer Mutter einließ. Überall im Dorf herrschte Stille, alles war dunkel– auch seine Hütte.


  Er zog sich aus, wusch sich, so gut er konnte, damit das Bettzeug nicht sofort dreckig wurde, dann ließ er sich erschöpft ins Bett fallen. Zwar hatte er erwartet, lange Zeit nicht einschlafen zu können. Aber er schloss nur kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, schien die Sonne durchs offene Fenster.


  Er fragte sich, ob Ciara wohl geschlafen hatte.


  Obwohl sie fest damit gerechnet hatte, aus Angst vor dem nächsten Morgen die ganze Nacht über kein Auge zuzutun, waren Körper und Geist doch so erschöpft, dass sie bereits schlief, kaum dass sie ins Bett gesunken war. Sie wurde auf die übliche Weise geweckt, nämlich unsanft durch ihre jüngeren Geschwister aus dem Schlaf gerissen, die auf ihr herumsprangen und Neuigkeiten erfahren wollten. Diesmal nahmen die Fragen kein Ende, bis schließlich ihre Mutter hereinkam und die jüngeren Geschwister wegschickte, damit Ciara erst einmal in Ruhe wach werden konnte.


  Der liebevolle Ausdruck in den Augen ihrer Mutter war von Angst und Schuld überschattet, was Ciara verriet, dass der Moment der Erkenntnis bevorstand. Am liebsten hätte sie sich die Bettdecke über den Kopf gezogen und irgendeine Krankheit vorgeschoben. Aber sie wusste, für solche Spiele war sie längst zu alt, und sie konnte und wollte nicht länger warten, die Wahrheit über sich selbst und ihre Mutter zu erfahren.


  Genau genommen wollte sie die Antworten im gleichen Maß, in dem sie sich vor ihnen fürchtete. Sie blieb so lange im Bett, bis sie hörte, wie ihre Mutter die Kinder zu deren Tante und Cousins in der Feste schickte. Sie überlegte noch, wie sie anfangen sollte, da kam ihre Mutter zurück ins Zimmer, in jeder Hand einen dampfenden Becher.


  „Duncan war sich nicht sicher, ob du nur mit mir oder mit uns beiden reden möchtest“, sagte sie leise.


  Als sie die zitternden Hände ihrer Mutter sah, fürchtete Ciara, Marian könnte die heiße Flüssigkeit verschütten. Sie schlug die Bettdecke zur Seite, sprang aus dem Bett und nahm ihr die Becher ab, die sie auf einen kleinen Tisch stellte.


  „Sollte er anwesend sein? Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, du kannst das besser beurteilen.“


  „Duncan“, rief ihre Mutter, woraufhin Ciaras Stiefvater hereinkam, der vor der Tür gewartet haben musste.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie, ging zu ihr und gab ihr wie immer einen Kuss auf die Stirn. Schon stiegen ihr Tränen in die Augen. „Hast du gut geschlafen?“


  „Aye“, antwortete sie und wischte sich die ersten Tränen weg, denen noch viele weitere folgen würden.


  Ihre Mutter setzte sich auf die Bettkante, während Ciara auf dem Stuhl Platz nahm. Duncan blieb an der Tür stehen und nahm die Haltung ein, die sie bei ihm schon unzählige Male gesehen hatte: die des Unterhändlers, der zuhören und bewerten wollte. Auf der Heimreise von Perthshire hatte Ciara sich die Fragen zurechtgelegt, die sie stellen wollte. Aber als sie jetzt ihre Eltern vor sich hatte, brachte sie keinen Ton mehr heraus. Schließlich räusperte sich Duncan und nickte ihrer Mutter zu.


  „Ciara, zunächst musst du verstehen, dass du nichts von dem, was hier besprochen wird, außerhalb dieses Zimmers irgendwo wiederholen darfst. Weder gegenüber James noch Tavis oder Elizabeth. Du musst uns schwören, dass du alles für dich behalten wirst.“


  „Niemand sonst weiß davon?“, fragte sie. „Nicht einmal der Laird? Oder Onkel Rurik?“


  „Die beiden vermuten das eine oder andere, und Jocelyn weiß ein paar Dinge. Aber nur Duncan, mein Bruder Iain und ich kennen die ganze Wahrheit, die ich mit dir teilen werde.“


  Verblüfft über diese Enthüllung nickte Ciara.


  „Nein, Ciara. Du musst deinen Schwur laut aussprechen, sodass wir ihn hören können. Diese Sache geht über eine Familienangelegenheit weit hinaus, sie betrifft verschiedene Clans und Verträge, kann den Ruf etlicher Unschuldiger zerstören oder sie sogar das Leben kosten“, machte er ihr klar. „Sag deinen Schwur.“


  So ging er auch bei allen Verhandlungen für einen Vertrag oder eine Vereinbarung vor. Alle beteiligten Parteien mussten das aussprechen, worauf sie sich einigten, damit anschließend niemand behaupten konnte, er habe etwas anders aufgefasst. Am Schluss stand jedes Mal ein Schwur, der zunächst gesprochen und dann in Schriftform festgehalten wurde.


  „Aye, Vater. Ich schwöre, dass ich nichts von dem, was ihr mir heute anvertraut, weitererzählen werde. Ich werde zu niemandem ein Wort sagen, auch nicht zu Onkel Iain, wenn das dein Wunsch ist.“


  Duncan nickte Marian zu, und Ciara machte sich auf das gefasst, was sie nun zu hören bekommen würde.


  „Dir sind also die alten Gerüchte zu Ohren gekommen?“, fragte ihre Mutter. „Die Gerüchte, dass ich die Robertson-Hu…“ Sie konnte es selbst nicht aussprechen, daher nickte Ciara rasch. „Nichts davon ist wahr, Ciara. Ich bin als Jungfrau in meine Hochzeitsnacht mit Duncan gegangen, auch wenn das niemand wissen konnte.“


  „Aber du hast mich vor der Heirat zur Welt gebracht“, wandte sie ein. „Ich war fünf, als du …“ Sie verstummte, als ihre Mutter nach ihrer Hand griff.


  „Du bist zwar meine Tochter im Geiste, im Herzen und auch in jeder anderen Hinsicht, die etwas bedeutet, aber ich habe dich nicht zur Welt gebracht, mein Liebling.“


  Die Gerüchte hatten Ciara schon beunruhigt, aber jetzt kam es ihr so vor, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Alles drehte sich vor ihren Augen, und sie kniff sie rasch zu, in der Hoffnung, dass der Schwindel sich wieder legte.


  „Ciara. Ciara!“, rief Duncan und klopfte ihr gegen die Wange. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, dass ihr ein Becher Tee hingehalten wurde. „Trink.“ Duncan setzte ihr den Becher an die Lippen und kippte ihn leicht, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als zu trinken. In den Tee hatte ihre Mutter einen großen Schuss Whisky gegeben.


  „Aber wer …?“, brachte sie krächzend heraus. So abscheulich die Gerüchte auch waren, hatte keines von ihnen einen Zweifel daran gesät, sie könnte nicht die Tochter von Marian Robertson sein.


  „Meine liebste Freundin und Schwägerin starb bei deiner Geburt. Sie legte dich in meine Arme und flehte mich an, dich zu beschützen und großzuziehen.“


  „Beitris? Onkel Iains Frau? Wie soll das möglich sein?“ Sie sah zwischen Marian und Duncan hin und her.


  „Mein Vater wollte sie für …“ Ihre Mutter unterbrach sich, da sie nicht aussprechen konnte, was immer ihr auf der Zunge lag. Sie setzte mehrmals zum Reden an, aber ihr liefen unablässig Tränen übers Gesicht. Sie sah zu Duncan und flehte ihn stumm an, damit er an ihrer Stelle weitermachte.


  „Beitris und Iain konnten keine Kinder kriegen. Jahrelang haben sie es versucht und mindestens zwei ungeborene Kinder verloren. Aus der Verzweiflung heraus erklärte sie sich einverstanden, dass er andere Männer zu ihr brachte, die mit ihr das Bett teilen sollten.“


  Es waren schlichte Worte, aber sie genügten, um Ciaras Welt und damit auch sie selbst vollständig zu zerstören.


  Normalerweise war es für Ciara kein Problem, Fragen zu stellen, doch diese Neuigkeit machte sie nur noch sprachlos. Ihr Onkel war vielleicht ihr Vater, und ihre Mutter war nicht die Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte. Niemand war der, für den sie ihn gehalten hatte, sie selbst eingeschlossen. Doch das war erst der Anfang. Sie kniff wieder die Augen zu, um den Rest über sich ergehen zu lassen.


  „Der verfluchte alte Laird war auf Teufel komm raus entschlossen, Schande über Beitris zu bringen, um sein Erbe zu schützen. Marian durfte dich behalten, wenn sie die Schande auf sich nahm. Sie tat es für dich und für ihre Freundin.“ Seiner Stimme war die Abscheu deutlich anzuhören. „Der alte Laird verkündete, dass Beitris und ihr Kind bei der Geburt gestorben wären, während Marian wildfremde Männer in ihr Bett holte und den Ruf der Familie besudelte. Er nannte sie eine Hure und verstieß sie.“ Als Duncan eine Pause machte, sah Ciara, dass er die Hände zu Fäusten ballte. „Diese Behauptung machte überall in den Highlands die Runde und vertuschte die Wahrheit. Das einzig Ehrbare, wozu sich der alte Bastard herabließ, war, sich an seinen Schwur zu halten, dich mit Marian zu Verwandten am anderen Ende der Robertson-Ländereien zu schicken.“


  Ihre Mutter … nein, ihre Tante … ihre … Es war egal. Was auch immer sich zugetragen hatte, die Frau dort vor ihr, die von diesen Geständnissen innerlich zerrissen wurde … Diese Frau war ihre Mutter.


  Marian atmete tief durch. „Ich habe dich großgezogen und Gott jeden Tag dafür gedankt, dass ich dich habe, Ciara. Mir wurde Schlimmes nachgesagt, aber ich wusste, dass nichts davon stimmte. Ich war bereit, diesen Preis zu bezahlen, wenn ich dich dafür anstelle deiner Mutter großziehen durfte.“


  „Ist Onkel Iain …?“ Ciara unterbrach sich, da sie an die zahlreichen Begegnungen mit dem Mann denken musste, der möglicherweise mehr war, als er jemals zugeben würde.


  „Er könnte es sein“, sagte ihre Mutter. „Es waren auch andere Männer im Spiel, aber ihm siehst du ähnlich.“


  Als Ciara sich ein wenig beruhigt hatte, bemerkte sie eine übermächtige Angst in den Augen ihrer Mutter. Sie stand auf, ging zu ihr und legte die Arme um sie. Aber es war mehr als nur eine Umarmung. Ciara ließ ihren Tränen freien Lauf, weil ihre Mutter ihretwegen so viel Schmerz und Demütigung hatte hinnehmen müssen.


  „Ich werde dir niemals genug für das danken können, was du für mich getan hast … und für deine Freundin“, flüsterte sie und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Niemals.“


  Dann sah Ciara über die Schulter zu dem einzigen Vater, den sie je gekannt hatte, und nickte ihm zu. Er räusperte sich, da ihm ebenfalls die Tränen gekommen waren. „Verstehst du jetzt, warum du darüber niemals reden darfst?“, fragte er.


  Er erwartete, dass sie ihren Verstand benutzte, und sie versuchte es, doch die ganze Wahrheit war einfach zu überwältigend. Während sie überlegte, wer davon alles betroffen sein würde, erkannte sie, dass es tatsächlich um einige Clans ging, um die Ehre vieler Leute und die Unschuld einer Frau, die lediglich damit einverstanden gewesen war, ihrem Mann um jeden Preis ein Kind zu schenken.


  „Ja, ich verstehe“, antwortete sie.


  Ihr fiel etwas ein, das Tavis vor ein paar Monaten beobachtet hatte. „Wieso ist Beitris’ Familie vor einer Weile hergekommen? Tavis sprach davon, dass man dir Fragen gestellt hat.“ Sie sah ihren Vater an.


  Nun war es an ihm, bleich zu werden. Wieder sahen ihre Eltern sich an. Sie hatten offenbar nicht erwartet, dass sie darauf zu sprechen kommen würde, aber sie musste so viel von der Wahrheit erfahren, wie sie aufdecken konnte.


  „Gerüchte kursierten über die Nacht deiner Geburt. Einige in der Feste behaupteten, sie hätten einen Säugling schreien hören. Andere wollten gesehen haben, wie du lebend weggebracht wurdest. Schlimmer noch, einer der Beteiligten hat auf dem Sterbebett eine Beichte abgelegt, und Beitris’ Familie hat davon erfahren. Da sie wussten, dass ich an mein Wort gebunden war, wollten sie von mir wissen, ob Marian als Jungfrau in mein Bett kam oder ob sie deine Mutter sein könnte.“


  Das war das Schockierendste, was ihr heute zu Ohren gekommen war, denn es hatte Auswirkungen auf seine Ehre.


  „Du hast für sie gelogen?“, flüsterte sie, da sie nicht wagte, diese Worte laut auszusprechen. In der Öffentlichkeit hätte dieser Vorwurft eine Bestrafung oder sogar die Herausforderung zu einem Duell nach sich ziehen können, doch sie war einfach so überrascht, dass ihr die Worte herausplatzten.


  „Du bist ihr Kind. Es hätte ihr Ende bedeutet, wenn man dich ihr weggenommen hätte. Das konnte ich nicht zulassen.“


  Seine Worte waren die innigste Liebeserklärung, die man sich vorstellen konnte. Ein Mann der Ehre, der diese Ehre für die Frau aufgab, die er liebte … und sie danach immer noch genauso liebte, wie sein Blick verriet.


  Vermutlich hätte es noch tausend Fragen gegeben, aber Ciara wollte im Moment keine einfallen. Das bislang Gehörte stellte alles auf den Kopf, was sie über ihre Familie, über ihren Clan und über sich selbst gewusst hatte. Sie würde eine Weile benötigen, um die ganze Tragweite dieser Dinge zu verstehen. Mit ihren Eltern würde sie weiter darüber reden, wenn sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  Selbst wenn sie noch etwas dazu hätte sagen wollen, wurde das durch ein lautes Klopfen an der Haustür unterbunden. Duncan verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich, dann ging er zur Haustür, um zu sehen, wer geklopft hatte. „Ah, James! Willkommen! Elizabeth! Tretet ein“, sagte er so laut, dass es im halben Dorf zu hören gewesen sein musste.


  Ciara wollte zur Tür gehen, aber ihre Mutter hielt sie zurück. „Lass ihn das regeln. Du brauchst etwas Zeit, damit …“


  „… damit ich aufhöre zu weinen und meine Augen nicht mehr so verquollen sind?“, fragte sie leise.


  Wenn sie weinte, sah sie nie sehr elegant oder gar weiblich aus. Ihre Augen quollen dann fast zu, und ihre Nase wirkte wie eine dicke rote Knolle. Abwarten war das Einzige, was half. Tavis hatte sie deswegen mehr als einmal aufgezogen. Betrübt lächelte Ciara und nickte verstehend.


  Die Unterhaltung im Zimmer nebenan dauerte eine Weile, schließlich schickte ihr Vater die beiden wieder auf den Weg und schlug Elizabeth vor, James das Dorf zu zeigen, weil Ciara heute Morgen einfach noch zu müde sei, um das Bett zu verlassen. Als die Haustür geschlossen wurde, wartete Ciara noch einen Moment lang, dann verließ sie ihr Zimmer.


  „Elizabeth schien damit einverstanden zu sein, James durchs Dorf zu führen. Die beiden hoffen, dass du heute Abend zum Ceilidh in die Feste kommen kannst.“


  Sie würde Elizabeth ihre Hilfe in dieser Sache nicht vergessen.


  „Ich werde hingehen.“


  „James wollte sich bei mir entschuldigen, dass du dich seinetwegen so aufgeregt hast.“


  Ciara musste lächeln. „Es scheint ihm wirklich leidzutun, dass ich das Gespräch mitbekommen habe.“


  „Es ist immer ein gutes Zeichen für einen jungen Mann, wenn er die Verantwortung für sein Handeln übernimmt, selbst wenn es keine Absicht war“, sagte Duncan.


  „Dann bist du mit ihm einverstanden?“, fragte sie. Als sie dann kurz zu ihrer Mutter sah, erkannte sie, die beiden waren unterschiedlicher Meinung.


  „Aye, das bin ich, Ciara“, erwiderte er. „Und gerade hat er mich darin bestätigt.“ Ihre Mutter schnaubte– sie schnaubte!–, drehte sich aber zur Seite, als Ciara sie anschaute.


  „Mutter?“ Sie wollte ihr die Gelegenheit geben, ihre Bedenken zu äußern.


  Ihre Eltern wechselten einen vielsagenden Blick, doch schließlich zuckte Marian nur mit den Schultern. „Du musst diese Entscheidung treffen, Liebling. Ich werde auf jeden Fall zu dir stehen.“


  Sie schlugen ihr vor, sich noch eine Weile auszuruhen, und wandten sich zum Gehen, da erinnerte sich Ciara an eine Frage, die sie schon früher hatte stellen wollen. „Meine Mitgift.“ Beide blieben stehen und drehten sich zu ihr um. „Kommt sie von ihm?“


  „Von Iain?“ Duncan nickte. „Er hat für eine Mitgift für dich und Marian gesorgt. Wir beschlossen, beide für dich zur Seite zu legen, da deine Schwester Beitris Land von ihrer Großmutter Robertson erben wird.“


  „Dann ist es Blutgeld, das er wegen seiner Rolle beim Tod meiner Mutter gezahlt hat?“


  „Ich sehe es als Wiedergutmachung für alles, das verloren gegangen ist. Wir haben in ärmlichen Verhältnissen gelebt, als wir eigentlich Anspruch auf viel mehr gehabt hätten, den wir aber nicht durchsetzen konnten.“


  „Dann also Geld, mit dem er sein schlechtes Gewissen erleichtert hat?“, hakte Ciara nach.


  „Geld, mit dem er die Hilfe angeboten hat, die er in der Vergangenheit nicht leisten konnte“, hielt ihre Mutter dagegen.


  „Du scheinst ihm seine Sünden sehr bereitwillig zu vergeben, Mutter.“


  „Ciara, sei jetzt nicht verbittert. Wir haben dich mit viel Liebe großgezogen, dir alles geboten, was du gebraucht hast. Ich hatte die Mitgift damals eigentlich ablehnen wollen, aber ich fand, du hast sie verdient, damit für dich eine glückliche Zukunft gesichert ist.“


  Die Ironie des Ganzen war, dass die Mitgift nicht ihre Probleme löste, sondern selbst das Problem war. Es machte sie für jeden Clan interessant, der einen unverheirateten Erben hatte und dem es an Geld mangelte. Ohne diese Mitgift wäre sie in der Lage gewesen, jemanden hier aus dem Dorf zu heiraten. Jemanden, der …


  Ciara schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken nicht zu Ende zu führen. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass diese Mitgift ihr sogar ein gewisses Maß an Kontrolle verlieh, das andere Frauen nicht besaßen. Nur war ihr nicht danach, sich nachsichtig zu zeigen, was Iain Robertsons Handeln in der Vergangenheit betraf.


  „Ich verstehe“, sagte sie und akzeptierte, dass sie diese Diskussion nicht gewinnen konnte.


  Sie beide gaben ihr noch einen Kuss und wollten gehen.


  „Ich würde gern einen Spaziergang machen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen.“


  „Wenn du zurückkommst, steht ein Bad für dich bereit, Ciara. Danach wirst du alles viel klarer sehen“, versprach ihre Mutter und griff nach Duncans Hand. „Wir sind jederzeit für dich da, wenn du noch Fragen hast.“


  Ciara nickte und schloss die Tür hinter ihnen. Sie holte ein sauberes Kleid aus ihrer Truhe, streifte es über und zog die Lederstiefel an. Es war ein warmer Tag, also konnte sie auf einen Mantel verzichten. Sie wollte zum Fluss gehen und sich frisches Wasser ins Gesicht spritzen, ehe sie heimkehrte. Das würde ihr Zeit verschaffen, um über alle Enthüllungen und die Veränderungen nachzudenken, die sich daraus für ihr Leben ergeben würden.


  Sie wartete, bis ihr Vater gegangen war, dann erst verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg zu dem Pfad gleich neben der Hütte.


  Und dann entdeckte sie Tavis, der sie beobachtete.


  15. KAPITEL


  Er hatte sich schon seit einer Weile dort aufgehalten und beobachtet, wie Duncan nach Hause gekommen war. Dann hatte er James und Elizabeth vorbeikommen und kurz darauf wieder weggehen sehen, und schließlich war auch Duncan aufgebrochen. Erst danach wurde die Tür geöffnet, und Ciara kam nach draußen. Sie sah mitgenommen aus, war aber die Ruhe selbst. Als sie den Kopf hob und ihn bemerkte, erwartete er, dass sie sich von ihm wegdrehte.


  Stattdessen lächelte sie ihn an und kam auf ihn zu.


  „James und Elizabeth sind in Richtung Feste unterwegs“, sagte er.


  „Dann sollten wir woanders hingehen“, erwiderte sie. Vielleicht wollte sie ihn mit dieser Antwort entsetzen, aber das gelang ihr nicht.


  Er folgte ihr in den Wald hinein zu dem Fluss, der hier in der Gegend die Brunnen mit Wasser versorgte. Sie gingen in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander her, durchquerten die Hügel und erreichten schließlich das Flussufer. Ciara kniete sich hin und tauchte die Hände ein, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen.


  „Weinen bekommt dir immer noch nicht, was, Mädchen?“, fragte er, da er ihre verquollenen Augen gesehen hatte. Er reichte ihr ein Stück Leinenstoff, das er in der Erwartung mitgenommen hatte, dass sie es würde gebrauchen können.


  „Stimmt.“ Sie nahm das Tuch an. „Das ist eine Sache, der ich einfach nicht zu entwachsen scheine.“


  Er wartete, dass sie den Stoff ins Wasser tauchte und damit ihr Gesicht kühlte, ehe er wieder etwas sagte. Er wollte ihr so viele Fragen stellen, doch er merkte ihr an, dass sie jetzt Ruhe benötigte. Sonst wäre sie sicher James und Elizabeth gefolgt. Als sie aufhörte, ihr Gesicht abzutupfen, kniete er sich neben sie.


  „Dann geht es dir gut?“


  „Ich glaube, ja“, antwortete sie, auch wenn ihre Augen Unschlüssigkeit erkennen ließen.


  „Hast du Antworten auf deine Fragen bekommen?“


  Sie atmete tief durch, und einen Moment lang dachte er, sie würde wieder zu weinen anfangen. Aber das geschah nicht.


  „Ja, habe ich.“ Sie nickte und wandte den Blick ab, um auf die gekräuselte Wasseroberfläche zu starren.


  „Hat es etwas daran geändert, wie Duncan und Marian für dich empfinden? Oder umgekehrt?“ Wenn sie nicht darüber reden wollte, würde er nicht weiter nachfragen.


  „Ich glaube, ich liebe sie noch mehr als vor unserem Gespräch heute Morgen. Ich bin nicht ungewollt, sondern sogar sehr gewollt.“


  „Dann ist also alles in Ordnung?“


  „Wirst du heute Abend zum Ceilidh kommen?“, fragte sie unvermittelt und stand auf.


  Er richtete sich ebenfalls auf. „Ich habe andere Aufgaben zu erledigen“, behauptete er kopfschüttelnd.


  „Ach, tatsächlich?“ Er merkte ihr an, dass sie die Lüge durchschaut hatte. Aber wieso ließ sie es nicht dabei bewenden?


  „Ciara, bitte“, flüsterte er, als sie einen Schritt auf ihn zumachte. Bat er sie darum, auf Abstand zu bleiben, oder sollte sie näher kommen? Oh verdammt, er wollte sie näher bei sich haben.


  Ciara blieb stehen und wich einen Schritt vor ihm zurück. Er wünschte, sie hätte es nicht getan, gleichzeitig dankte er Gott dafür, dass sie auf Abstand blieb. Wenn sie so verletzlich war wie jetzt, konnte er ihr nicht widerstehen. Auch wenn sie nicht mehr weinte und wieder deutlich besser aussah, konnte er in seinem Herzen ihr Verlangen spüren, sich bei ihm anzulehnen.


  „Verzeih mir, Tavis, dass ich dich in diese schwierige Lage bringe. Ich bin noch immer durcheinander von allem, was ich erfahren habe, und es wird eine Weile dauern, bis ich mir alle Folgen vor Augen geführt habe.“


  Es war nun einmal eine Tatsache, dass sie mit ihm zum Fluss gegangen war, anstatt James zur Feste zu folgen. Dass sie mit ihm über diese Enthüllungen redete, nicht mit James. Zum Teufel mit allem! Warum teilte sie solche Vertraulichkeiten nicht mit ihrem Verlobten? Warum suchte sie nicht bei James Trost?


  Tavis kannte den Grund. Er wusste um die Verbindung zwischen ihnen, er konnte sie wahrnehmen. Entstanden aus einer kindlichen Vernarrtheit heraus, gefördert durch langjährige Freundschaft, ans Licht gekommen am Übergang zum Erwachsenendasein. Er hatte sich darüber lustig gemacht, hatte es angezweifelt, hatte sich dagegen gesträubt. Und er hatte sogar versucht, es zu leugnen, bis er gezwungen worden war, es zu akzeptieren.


  Während ihrer Reise hatte er das begriffen, dabei aber auch die Schwierigkeiten erkannt, die seine Liebe zu ihr in seinem und ihrem Leben mit sich bringen würde. Beide hatten sie ihre Verantwortung gegenüber ihrem Clan, und ihre Pflichten waren eindeutig: Sie würde James heiraten, er würde von hier fortgehen.


  Diese Liebe machte das alles nur schwieriger.


  Sein Eingeständnis sich selbst gegenüber hätte seine Seele erschauern lassen müssen, doch er war nicht in der Lage, es noch länger zu leugnen. Allerdings konnte er ihm nun einmal nicht nachgeben.


  „Dein Leben ist in den letzten Monaten und vor allem in den letzten Wochen immer wieder auf den Kopf gestellt worden, Ciara. Gib dir selbst etwas Zeit, dich an alles zu gewöhnen.“


  Ein betrübtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, dann nickte sie, ohne ihn anzusehen. „Da die Erntezeit näher rückt und das Vieh von den Weiden geholt werden muss und so viel für den Herbst vorzubereiten ist, wollen sie, dass die Hochzeit in einer Woche stattfindet.“


  Eine Woche war so gut wie nichts, und dann würde er sie für immer verlieren.


  Aber er würde sie noch früher verlieren, wenn er ihr den wahren Grund nannte, wieso er sich davor fürchtete, sie für sich zu beanspruchen. Er hatte keine Angst davor, ausgestoßen zu werden. Er kam auch allein zurecht. Er hatte keine Angst davor, hier alles zu verlieren– sein Haus, seine Aufgaben, seine Freunde. Das würde er ohnehin alles verlieren, wenn er Lairig Dubh verließ, um sich um eines von Connors anderen Besitztümern zu kümmern.


  Wovor er sich fürchtete, war, die Enttäuschung in ihren Augen sehen zu müssen. Sehen zu müssen, wie ihre Liebe zu ihm starb, nachdem er schon mitangesehen hatte, wie Saraid wegen seiner Dummheit gestorben war.


  „Würde es dir leichter fallen, wenn ich Lairig Dubh schon jetzt verlasse?“, bot er ihr an. Es erschien ihm einfacher, als Tag für Tag mit einer Liebe konfrontiert zu werden, die nicht sein durfte.


  „Nein.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Bitte tu das nicht.“ Wiederholt musste sie schlucken, dennoch war ihre Stimme tränenerstickt, als sie weiterredete: „Ich kann besser meine Aufgaben gegenüber denjenigen erfüllen, die ich liebe, wenn ich sehe, wie du das Gleiche machst.“


  Er nickte und trat nach hinten, damit ihre Hand von seinem Arm glitt. „Wenn du es so willst.“


  „Komm.“ Sie wandte sich vom Flussufer ab. „Meine Mutter wartet auf mich, und wenn ich nicht bald zurück im Haus bin, wird sie mich suchen.“


  Tavis fasste sie nicht am Arm. „Wir sehen uns auf dem Ceilidh.“


  Das war das einzige Zugeständnis, zu dem er bereit war. Es würden so viele andere Leute anwesend sein, dass er genügend abgelenkt war, um nicht dauernd in ihre Richtung zu sehen. Es war etwas, das er für sie tun konnte.


  Ciara ging wortlos weg, Tavis folgte mit so viel Abstand, dass er sie eben noch im Auge behalten konnte, um zu sehen, ob sie wohlbehalten in die Hütte ihrer Eltern zurückkehrte.


  Den Tag über widmete er sich den Aufgaben, die er vor Wochen unvollendet zurückgelassen hatte, weil er aus heiterem Himmel auf die Idee gekommen war, Ciara nach Perthshire zu begleiten. Er war so beschäftigt, dass er beinahe nicht dazu kam, über die anstehende Hochzeit nachzudenken.


  Beinahe.


  Schließlich griff er zu einer bewährten Methode, um seine Wut abzureagieren: Er forderte Rurik zum Kampf heraus. Stunden später war sein Körper so ramponiert und schlapp, dass er sich kaum über irgendetwas Gedanken machen konnte.


  Fast hätte er dadurch sogar das Ceilidh versäumt.


  James saß an der erhabenen Tafel und sah der gertenschlanken Ciara zu, wie sie mit ihrer Familie tanzte. Mit anmutigen Bewegungen vollführte sie die Tanzschritte zu Dudelsackmusik, Trommel und Harfe. Er lächelte, denn er wusste, in wenigen Tagen würde sie zu ihm gehören. Überhaupt lächelte er immer dann, wenn jemand auf die Hochzeit zu sprechen kam, weil eine solche Reaktion von ihm erwartet wurde.


  Sie würden sich in ihrer Ehe aneinander gewöhnen, das war ihm während der Reise nach Lairig Dubh klar geworden. Sie hatte ihm geschworen, als Jungfrau in sein Bett zu kommen, und er glaubte ihr. Doch das bedeutete nicht, dass sie dabei nicht an einen anderen Mann denken würde, den sie in ihrem Herzen trug. James ließ seinen Blick durch den riesigen Saal schweifen, der vier- oder fünfmal so groß war wie ihr eigener, und machte ihn ausfindig.


  Tavis MacLerie.


  Die rechte Hand des Lairds. Ehrbar, vertrauenswürdig, zuverlässig. Und trotzdem hatte keine dieser Eigenschaften ihn davon abgehalten, sich in Ciara zu verlieben. James konnte das gut verstehen, denn sie war ein hübsches Mädchen. Intelligent, geschickt im Umgang mit Zahlen und Fremdsprachen, von ihrem Stiefvater in finanziellen Angelegenheit geschult. Sie war ein Geschenk für jeden Mann, der das Glück hatte, sie zur Frau zu bekommen.


  Zwar verbarg Tavis es sehr geschickt, und er hätte es James niemals anvertraut, aber tatsächlich liebte Tavis Ciara so, wie James selbst es tun sollte.


  Nur tat er es nicht. Nicht jetzt und vermutlich auch nicht irgendwann später.


  Elizabeth kehrte zu ihrem Platz zurück, und er sah, wie ihr die dunklen Locken über Rücken und Hüften fielen, als sie sich vorbeugte.


  Ciara machte ihm Angst, Elizabeth dagegen überhaupt nicht. Sie lächelte und trank einen Schluck verdünnten Wein aus ihrem Kelch. Um nicht dabei ertappt zu werden, wie er sie anstarrte, wandte er den Blick von ihr ab und sah zu Ciara hinüber.


  „Es scheint ihr wieder besser zu gehen“, stellte er fest.


  „Ach James, sie macht dir keinen Vorwurf, nur weil sie durch dich von diesen schrecklichen Gerüchten erfahren hat.“ Elizabeth streichelte beschwichtigend seinen Arm, bis ihre Finger vom Stoff auf die nackte Haut gerieten. Beide wichen sie sofort voreinander zurück.


  Er wusste, sie mussten sich über etwas anderes unterhalten, also wechselte er zu der einen Sache, die Ciara selbst zum Thema gemacht hatte. Es war ein unerfreuliches Thema, aber zugleich eines, mit dem er Elizabeth aus der Reserve locken konnte.


  „Ciara hat mich gebeten, für dich nach einem Ehemann zu suchen. Wie wäre es, wenn du mir sagst, was dir bei einem Mann wichtig ist, damit ich mir Gedanken darüber machen kann, mit wem aus meiner Familie du gut beraten wärst?“


  Sie beugte sich zu ihm herüber und erwähnte Eigenschaften und Fertigkeiten, die ihr bei einem Mann zusagten. Dabei musste er sich jedoch vor Augen halten, dass er lediglich mit ihr schäkerte, mehr nicht. Er würde Ciara heiraten, und seine Gefühle für ihre beste Freundin hatten ohne irgendwelche Folgen zu bleiben. Als er jedoch feststellen musste, dass ihre Beschreibung eines idealen Manns viel zu sehr nach ihm selbst klang, wusste James, er steckte in Schwierigkeiten. Und als sie dann noch auf vereinzelte Männer unter den Feiernden zeigte, die von der Statur her fast identisch mit ihm waren, musste er sich all die Gründe vor Augen halten, warum er nur Ciara heiraten konnte.


  Er kam zu der Überzeugung, dass er der anstehenden Heirat mit dem gleichen Widerwillen begegnete wie Ciara. Nur ließ sie sich zu seinem Erstaunen nichts davon anmerken.


  Nach dem Tanz kehrte sie zu ihm an die Tafel zurück, und gemeinsam mit Elizabeth redeten sie über ihre Hochzeitspläne. Zwischendurch holte sie für ihn etwas zu essen und schenkte ihm nach, wenn sein Kelch leer war. Ciara war die perfekte Gastgeberin, und sie würde eine genauso perfekte Ehefrau sein. Daran gab es keinen Zweifel. Dass ihr Blick von Zeit zu Zeit abschweifte und bei Tavis hängen blieb, störte ihn nicht, so seltsam das auch war.


  Er konnte den Mann sogar gut leiden. Auch als er dessen Verhalten gegenüber Ciara infrage gestellt hatte, war Tavis immer nur offen und ehrlich gewesen und hatte keinen Hehl aus seiner Freundschaft zu Ciara gemacht. Wenn James sie erst einmal mit nach Hause genommen hatte und sie dort ihren Pflichten als Ehefrau nachkam, würde Tavis nach kurzer Zeit nichts weiter als eine Erinnerung sein.


  James würde der einzige Mann in ihrem Bett sein, das wusste er genau, nur wäre er nie der einzige Mann in ihrem Herzen.


  Er wünschte, es wäre nicht so. Er wünschte, er müsste sie nicht zu dieser Ehe zwingen und ihr all die Dinge wegnehmen, die ihr in ihrem Leben so wichtig waren. Und er wünschte, nicht auf die Mitgift angewiesen zu sein.


  Aber das war er. Die Mitgift war sogar so wichtig, dass sie jedes anderweitige Bedauern hinfällig machte.


  Nur … was würde geschehen, wenn James der Frau begegnete, die er lieben wollte? Er sah zu Elizabeth, und sie lächelte ihn an. Wenn es dazu kommen sollte, würden sie alle in der gleichen Hölle festsitzen, bis einer von ihnen starb und der andere sich seiner wahren Liebe zuwenden konnte.


  James verdrängte entschlossen diese melancholischen Gedanken und bat Ciara um den nächsten Tanz. Sie zögerte nicht, und ihm gefiel es, sie zu berühren und durch die Tanzschritte zu führen. Für einen Moment trat die Musik in den Hintergrund, da er Ciara tief in die Augen sah, um nach einem Hinweis auf ihre Gefühle für ihn zu suchen.


  Vieles entdeckte er in ihren Augen, nur keine Liebe.


  Ciara nahm seine Aufforderung zum Tanz an, sie akzeptierte es, von ihm berührt zu werden, und ermutigte ihn sogar dazu, als sie um die anderen Paare herumwirbelten. Sie wollte James’ Gesellschaft genießen, und sie wollte, dass er die ihre genoss. Aber irgendetwas fehlte.


  Sie blieben stehen, und Ciara machte ihn mit weiteren Mitgliedern des MacLerie-Clans bekannt, die zur Feier ihrer anstehenden Hochzeit gekommen waren. In einer Woche würde sie seine Frau werden, sie würde mit ihm zusammenleben, mit ihm in einem Bett schlafen und– so Gott es wollte– seine Kinder zur Welt bringen. Er würde ihr ganzes Leben kontrollieren und ihr sagen, was sie wann zu tun hatte. Eines Tages würde er den Clan führen, mit ihr an seiner Seite, so wie Jocelyn Connor zur Seite stand oder ihre Mutter ihrem Vater.


  Und sie würde jeden Tag und bei jedem Atemzug versuchen, ihn nicht spüren zu lassen, dass sie einen anderen Mann liebte.


  Bei diesem Gedanken stolperte sie, aber er fing sie auf und hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Dann führte er sie zurück zu ihrem Platz an der Tafel, wobei die ganze Zeit über seine Hand auf ihrer Taille ruhte. Der Abend war fast vorbei, da beugte er sich zu ihr herüber und flüsterte ihr zu: „Ich möchte dich gern unter vier Augen sprechen.“


  Sie lächelte. Wollte er sie endlich wieder küssen? Fast hatte sie schon die Hoffnung aufgegeben, noch vor ihrer Hochzeit herauszufinden, ob ihr seine Küsse zusagten. „Selbstverständlich, James.“


  „Morgen?“, fragte er.


  „Elizabeth, was hat meine Mutter gesagt, wann die Schneiderin kommt, um unsere Kleider anzupassen?“, wollte sie von ihrer Freundin wissen, die in solchen Dingen besser Bescheid wusste als sie.


  „Nach dem Mittagsmahl, aber noch bevor die Hitze des Tages am größten ist.“


  Ciara wandte sich wieder an James. „Möchtest du mich nach Father Micheils Morgenmesse nach Hause geleiten?“


  „Ja, dann treffen wir uns dort.“


  „Er fängt mit der Messe an, sobald der Morgen graut, Jamie“, ließ Elizabeth ihn wissen.


  Es überraschte Ciara, dass ihre Freundin James mit einem Kosenamen ansprach. Die beiden sahen einander kurz an, wandten dann aber den Blick zur Seite, sodass Ciara nicht wusste, was sie davon halten sollte. Sie selbst hatte ihn immer nur James genannt. Gerade wollte sie ihn darauf ansprechen, da stand er auf.


  „Ich wünsche dir eine gute Nacht, meine liebe Ciara.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie sanft. „Elizabeth“, fügte er dann an ihre Freundin gewandt an und nickte ihr kurz zu, ehe er sich rasch zurückzog.


  Ciara sah ihm hinterher, dann fiel ihr auf, dass Elizabeth das Gleiche tat. Für einen kurzen Moment lief ihr ein sonderbarer Schauer über den Rücken.


  „Ciara, Elizabeth“, rief in diesem Augenblick ihr Vater. „Seid ihr bereit, nach Hause zu gehen?“ Beide Eltern waren aufgestanden und wünschten dem Laird gerade eine gute Nacht.


  „Aye“, antwortete sie. Die vergangene Nacht hatte kaum genügt, um sich von den Anstrengungen der Reise zu erholen, daher freute sie sich, endlich wieder ins Bett zu kommen.


  Sie ging zum Laird und dankte ihm und der Lady für die Gastfreundschaft dieses Abendmahls. Da es Brauch war, dass die beiden bis zuletzt im Saal blieben, galt es nicht als unhöflich, wenn Ciara und die anderen vor ihnen den Heimweg antraten. Vor ihr lag ein geschäftiger Tag, sie musste früh aufstehen, und nun galt es auch noch, zwischen den vielen Hochzeitsvorbereitungen Zeit für ein Gespräch mit James einzuplanen.


  Gemeinsam begleiteten sie Elizabeth nach Hause, dann gingen sie weiter zu ihrer Hütte. Die Kleinen schliefen längst schon, daher durchquerten sie auf Zehenspitzen die Halle und zogen sich in ihre Kammern zurück. Kurz darauf herrschte im Haus die gleiche Stille wie im ganzen Dorf. Eine Flut von Fragen und Vermutungen, was James am Morgen mit ihr zu bereden haben mochte, stürzte auf Ciara ein.


  Da alles arrangiert war und die Hochzeitszeremonie schon in wenigen Tagen stattfinden würde, musste es wohl darum gehen und um die anschließende Rückkehr in sein Zuhause in Perthshire, das dann auch ihr Zuhause sein würde. Es würde viel zu tun geben, wenn die Mitgift erst einmal an seinen Vater übergegangen war, und ihr Vater würde für die MacLeries vieles regeln müssen, bis Connor jemanden bestimmte, der sich um die Vereinbarungen mit den Murrays kümmerte.


  Die Morgenmesse fing früh an, und Father Micheil begann für gewöhnlich pünktlich und bedachte jeden, der zu spät eintraf, mit finsterer Miene, obwohl er niemals jemanden ermahnte. Er hatte ihre Eltern getraut, und nun würde er das Gleiche auch mit ihr machen, worüber sie sehr froh war. Dabei fiel ihr ein, dass sie den Priester der Murrays während ihres Aufenthalts bei ihnen nicht zu Gesicht bekommen hatte. Darauf würde sie James am Morgen auch ansprechen.


  An dem Morgen, der noch ewig weit weg schien.


  16. KAPITEL


  Marian stand im Verlauf der Messe neben Jocelyn und ließ Ciara und James nicht aus den Augen. Während der Gebete berührte er einige Male Ciaras Hand, sie lächelte ihn immer wieder einmal an. Alles schien so, wie es zwischen einem jungen Mann und einer jungen Frau sein sollte, die in Kürze heiraten würden– respektvoll, aufmerksam und liebevoll.


  Es brach Marian das Herz.


  Jocelyn bemerkte ihren Gesichtsausdruck, stieß sie an und fragte lautlos: Stimmt etwas nicht? Marian schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf Father Micheils Gebete. James hatte darum gebeten, Ciara nach der Messe allein nach Hause geleiten zu dürfen. Also gab es etwas, das er nur mit ihr besprechen wollte, was für ein verlobtes Paar ebenfalls nicht ungewöhnlich war.


  Wenn sie die beiden doch nur dabei hätte belauschen können!


  Wenig später war die Messe zu Ende, und sie wartete, während sich Jocelyn noch kurz mit dem Priester unterhielt. Ciara kam zu ihr, küsste sie auf die Wange und drückte ihre Hände, dann ging sie mit James weg. Marian stiegen Tränen in die Augen. Sie und Duncan waren von Bedenken und Ängsten geplagt worden, Ciara die ganze Wahrheit anzuvertrauen, aber es war ihr gutes Recht gewesen. Sie hegten keinen Zweifel daran, dass sie über das Ganze Stillschweigen wahren würde, doch sie hatte es erfahren müssen.


  Marian hatte aufmerksam beobachtet, wie Ciara auf die Offenbarung reagierte, dass sie in Wahrheit gar nicht ihre Tochter war. Ihre Befürchtung, Ciara könnte ihr diese Täuschung vielleicht nicht verzeihen, war unbegründet gewesen. Vielmehr hatte sie auch danach immer noch Mutter zu ihr gesagt und sie wie sonst auch an sich gedrückt. Als sie dann noch allen Enthüllungen zum Trotz Duncan Vater genannt hatte, war Marians Herz vor Stolz und Liebe beinahe geplatzt. Eine leibliche Tochter hätte nicht besser reagieren können.


  Jocelyn legte die Arme um Marian, gemeinsam verließen sie die Kapelle. Marian wusste, was ihre Freundin wissen wollte, und kaum befanden sie sich außer Hörweite der anderen, da erhielt sie die Bestätigung.


  „Dann hast du es ihr gesagt?“


  „Wir haben es ihr gesagt.“


  „Sie scheint es gelassener hingenommen zu haben, als ich es erwartet hätte“, fand Jocelyn.


  Sie war die Einzige, der Marian einen Teil der Wahrheit anvertraut hatte, als sie vor all den Jahren zusammen mit Duncan nach Lairig Dubh gekommen war. Jocelyn dabei zu helfen, Sheena zur Welt zu bringen, hatte all die Erinnerungen an die Nacht mit Beitris zurückgebracht. Marian hatte darunter schrecklich gelitten. Jocelyns Freundschaft und ihr wundervoller Kräutertee hatten ihr damals durch eine ihrer schwärzesten Nächte geholfen.


  „Ciara hat mitbekommen, wie sich James und sein Vater über einige der hässlicheren Gerüchte unterhalten haben. Wenigstens kennt sie jetzt die Wahrheit.“


  „Und wie hat sie darauf reagiert, als sie erfahren hat, wer ihre Mutter ist?“


  Marian musste an den bekümmerten Ausdruck in Ciaras Augen denken, aber auch an die Liebe, die sie darin hatte entdecken können. „Es hat sie so tief getroffen, wie wir es erwartet hatten“, gestand sie. „Aber dann hat sie es akzeptiert. Sie hat auch nach ihrem leiblichen Vater gefragt.“


  „Hast du es ihr gesagt?“


  „Aye“, erwiderte Marian, auch wenn sie diesen Teil der Wahrheit niemand anderem anvertrauen würde. Außer Duncan und Iain wusste niemand etwas darüber. Jocelyn glaubte, ihr Bruder wäre Ciaras Vater, und verlor nie ein Wort darüber.


  Sie kamen an eine Weggabelung, von der aus ein Pfad zur Feste, der andere nach unten ins Dorf führte. Hier mussten sich ihre Wege vorerst trennen, doch Marian würde später noch James’ Eltern aufsuchen. Im Augenblick hatte der Laird mit seinen neuesten Verbündeten allerlei Geschäftliches zu besprechen– das meiste davon offenbar zur großen Freude der Murrays, wenn sie deren strahlende Mienen richtig deutete.


  Bevor Jocelyn weitergehen konnte, griff Marian nach ihrer Hand. „Ich lasse es mir immer und immer wieder durch den Kopf gehen, aber ich kann einfach keinen Grund finden, wieso Tavis Ciara nicht heiraten will. So etwas wie Vermögen ist ihm sicherlich nicht wichtig. Ihre gute Bildung könnte ein Hindernis sein, weil sich die meisten Männer von einer solchen Frau eingeschüchtert fühlen. Aber er muss irgendeinen viel persönlicheren Grund haben, dass er ihr so beharrlich sein Herz verweigert.“


  „Saraid?“, warf Jocelyn ein.


  „Das muss es wohl sein. Ich habe sie nicht allzu gut gekannt.“


  „Ich auch nicht. Ihre Familie zog erst vor der Hochzeit hierher. Tavis hatte sie kennengelernt, als er mit Connor zu einem Besitztum im Süden gereist ist.“


  „Der Einzige, der uns etwas über Saraid erzählen könnte, ist Tavis“, fügte Marian an. „Und Ciara, denn sie hat ihn damals förmlich angebetet und ist den beiden überallhin gefolgt.“


  „Also genau die beiden Leute, die sofort misstrauisch würden, wenn wir ihnen Fragen stellen.“ Jocelyn seufzte leise. „Dann wird Ciara wohl James heiraten.“ Sie berührte Marian am Arm. „Die beiden geben gar kein so schlechtes Paar ab.“


  Marian rieb sich die Oberarme, während sie auf den Weg starrte, den die beiden genommen hatten. „Nein, so ein schlechtes Paar scheinen sie tatsächlich nicht zu sein. Nur wird die Heirat sie mir wegnehmen, und sie teilt ihr Leben mit einem Mann, der sie nicht liebt. Aber das macht sie nicht zu einem schlechten Paar.“


  Jocelyn sah sie ernst an. „Inwiefern unterscheidet sich das von unseren Ehen? Ich kam in dem Glauben her, dass Connor mich ermorden wollte, wie er es mit seiner ersten Frau gemacht hatte. Du warst gezwungen, einen Mann zu heiraten, der wusste, dass du ihn und jeden anderen getäuscht hattest.“


  „Nur Rurik und Margriet dürften es nicht ganz so schwer gehabt haben wie wir“, meinte Marian lachend.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Du musst bedenken, wie sehr Rurik die Frauen liebt. Und dann heiratet er eine Frau aus einem Kloster. Die beiden haben gewiss auch einen steinigen Weg überwinden müssen.“


  Wenn sie es von dieser Seite betrachtete, wurden ihre Sorgen tatsächlich ein wenig gelindert. Wenigstens konnten James und Ciara sich schon zu Beginn ihrer Ehe gut leiden. Die Liebe mochte immer noch kommen.


  Möglicherweise.


  James fasste sie bei der Hand, als sie die Kapelle verlassen hatten. Ciara beschloss, sich auf alles zu konzentrieren, was sie an ihm mochte, während sie in die Abgeschiedenheit des Waldes schlenderten, wo er mit ihr „reden“ wollte.


  Sie mochte es, wie er mit seinen Fingern ihre umschloss, als er ihre Hand hielt. Sie mochte es, dass er sich von ihrem Verhalten nicht bedroht fühlte und dass er sie dazu ermunterte, ihre Meinung zu dieser und jener Sache zu äußern. Ihr gefiel der Klang seiner Stimme.


  Na bitte, das war doch immerhin schon einiges, auf dem sie aufbauen konnte.


  Er blieb stehen, zog sie in seine Arme und küsste sie ohne Vorwarnung. Seine Lippen glitten über ihre, übten leichten Druck aus, bis sie den Mund aufmachte– ganz so, wie es mit Tavis gewesen war–, und dann drang seine Zunge langsam vor. Sie musste an seine Bemerkung beim letzten Mal denken und versuchte, mehr beizusteuern. Also legte sie ihm die Arme um den Hals und drückte sich gegen ihn, so wie ihr Körper es ganz von sich aus gemacht hatte, als Tavis sie geküsst hatte.


  James schien das zu gefallen, da er ihr einen Arm um die Taille schlang und sie an sich drückte. Nur verharrte sein Mund in ein und derselben Haltung; er tat rein gar nichts, das glühende Leidenschaft in ihr hätte entfachen können.


  Gerade dachte sie, er würde wieder aufhören, da hob er den anderen Arm, legte ihr die Hand auf die Brust und streichelte sie ein wenig. Er hob den Kopf und flüsterte ihr zu: „Du bist eine Jungfrau.“


  Ciara wusste, seine Berührung war skandalös und war vor der Heirat eigentlich nicht erlaubt. Jedoch kam ihr daran nichts skandalös vor. Sie verspürte nicht das Verlangen nach mehr; auch geriet ihr Blut nicht in Wallung, wofür bei Tavis schon ein einfacher Kuss genügte.


  „Ist das etwas Schlechtes?“, fragte sie.


  „Nein. Ein Mann weiß gern, dass er der Erste bei seiner Ehefrau ist.“ James machte einen Schritt nach hinten und sah sie an. „Darf ich so offen sein wie du?“ Sie nickte. „Nach allem, was ich gehört hatte … nach diesen Gerüchten …“ Einen Moment lang geriet er ins Stocken. „Nun, ich hatte keine jungfräuliche Braut mehr erwartet und mich mit diesem Gedanken abgefunden.“


  Ciara blinzelte ein paar Mal. „Und du warst bereit, das zu akzeptieren?“


  „Aye, aus den Gründen, die wir beide kennen.“ Er sah ihr in die Augen. „Es gab nur eine Sache, die mich hoffen ließ. Alle Gerüchte hatten nur mit der Vergangenheit deiner Mutter zu tun, aber nachdem sie Duncan geheiratet hatte, war von diesem angeblichen Verhalten nie wieder die Rede gewesen. Wenn also deine Mutter treu sein kann, dann gehe ich davon aus, dass du es auch kannst.“


  Sein Geständnis machte sie sprachlos. Sie schüttelte den Kopf und lachte, da sie die Wahrheit über die „Vergangenheit“ ihrer Mutter wusste. James hatte sie für alles andere als tugendhaft gehalten und war bereit gewesen, das hinzunehmen.


  Diese verdammte Mitgift! Geschaffen aus nichts anderem als Blutgeld, bestimmte sie auch noch darüber, welche Form und Richtung ihr Leben und ihre Ehe einschlagen sollten.


  „Hat dir das gefallen?“, fragte er und sah dabei auf ihre Brust.


  „Aye, es war nett“, antwortete sie. Es erregte sie nicht und weckte auch nicht bei ihr den Wunsch, mit ihm das Bett zu teilen, aber vielleicht käme das ja noch, wenn er mehr tat. „Würdest du …?“ Einen Moment lang senkte sie den Blick, dann sah sie ihm in die Augen.


  James kam wieder näher und küsste sie erneut, drückte sie an sich und ließ eine ganze Reihe von Küssen über ihre Wange und am Hals entlang folgen. Das fühlte sich auch nett an. Abermals legte er eine Hand auf ihre Brust, hielt sie diesmal etwas fester und rieb mit dem Daumen über die Spitze. Auch nett.


  Eben wollte er sie wieder auf den Mund küssen, da hörten sie beide Laub rascheln und Zweige knacken. Sie waren nicht länger allein hier im Wald. Sie sahen auf und entdeckten Elizabeth. Vor Schreck machte Ciara einen Satz nach hinten, dann strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte ihre Freundin an. Es war ihr ein wenig peinlich, in einem so persönlichen Moment ertappt worden zu sein, dennoch musste sie sich über Elizabeths wütende Miene wundern.


  „Ich bitte um Verzeihung, Ciara, James“, sagte sie, ohne ihn auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. „Die Schneiderin kommt nun doch heute Morgen vorbei, deshalb wollte ich dir Bescheid geben.“


  „Ich komme gleich nach Hause“, erwiderte sie.


  Elizabeth schien noch etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber, nickte einmal knapp und machte gleich wieder kehrt. James sah ihr hinterher, dann wandte er sich an Ciara: „Ich nehme an, von ihr ertappt zu werden ist nicht so schlimm, als wenn deine Eltern hier aufgetaucht wären.“


  Ciara schüttelte den Kopf. „Verlobten Paaren werden gewisse Freiheiten zugestanden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass meine Eltern glauben, wir hätten bis jetzt noch keinerlei intime Berührungen ausgetauscht.“


  Wieder nahm er ihre Hand, küsste sie auf die Finger und ging dann weiter auf dem Trampelpfad durch den Wald. Damit war dann wohl sein Interesse an Zärtlichkeiten erloschen.


  „Ob du es glaubst oder nicht, aber das war nicht der Grund, wieso ich allein mit dir sein wollte.“ Er zwinkerte ihr zu, noch etwas, das sie an ihm mochte. „Ich wollte dich etwas fragen, bevor wir vor dem Priester stehen. Ich mag nämlich keine Überraschungen.“


  „Und was möchtest du wissen?“ Sie versuchte, sich die Zeremonie vorzustellen, aber sie hatte ja noch nie eine miterlebt. Immerhin hatte sie damals einen großen Bogen um die Heirat von Tavis und Saraid gemacht, deshalb kannte sie sich nicht damit aus, was man zu ihnen sagen und welche Gebete man für sie sprechen würde.


  Erneut blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Seine blauen Augen nahmen einen eindringlichen, düsteren Ausdruck an, den sie bei ihm so noch nicht gesehen hatte.


  „Wüsstest du irgendeinen Grund, der gegen unsere Heirat spricht?“


  Mit einer solchen Frage hätte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Zählte die Tatsache, dass sie einen anderen Mann liebte?


  „Damit meine ich nichts, was Clans oder Verbündete oder Verträge angeht. Ich meine damit dich und mich. Bist du mit unserer Heirat zufrieden?“


  „Zufrieden?“ Was für ein seltsames Wort in diesem Zusammenhang. „Ist es das, wonach du strebst? Zufriedenheit?“


  Er drehte sich von ihr weg und atmete einmal tief durch. „Aye. Ich bin kein Mann, der sich von Leidenschaft beherrschen lässt, und ich sehne mich auch nicht nach einer Ehe, die vom Drama dieser Gefühle geprägt ist. Ich bin kein besonders wagemutiger Mann. Unser Leben in Perthshire wird deutlich anders sein als das, was du hier aus den Highlands kennst. Aber ich möchte, dass du als Frau an meiner Seite zufrieden bist.“ Schließlich sah er sie wieder an. „Ich habe Ehen gesehen, die von Leidenschaft bestimmt waren, und ich weiß, das möchte ich nicht haben.“


  Sie kannte solche Ehen ebenfalls– ihre Eltern, den Laird und seine Lady, Cousin Rurik und Margriet. In all diesen leidenschaftlichen Ehen ging es in erster Linie um Liebe. Und sie wollte so etwas. Aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie das bei James nicht finden würde. Er erwartete von ihr keine Liebe, er erwartete von ihr, dass sie ohne Liebe zufrieden war.


  „Also, gibt es irgendeinen Grund, weshalb du in zwei Tagen lieber nicht vor den Priester treten und das Ehegelübde ablegen möchtest?“


  Vor ihr lag ein Leben in Zufriedenheit. Sie sah ihm in die Augen und entdeckte dort mit einem Mal mehr Gefühle als je zuvor, seit sie ihm begegnet war. Irgendwo inmitten dieses Meers aus Gefühlen glaubte sie seine Absicht zu erkennen, ihr einen Ausweg zu bieten, weil er wusste, sie hatte schon andere Verlobungen wieder aufgelöst.


  Oder wollte er nicht am Tag seiner Heirat dadurch gedemütigt werden, dass er in der Kirche auf eine Braut wartete, die nicht erschien? Er hatte ja gesagt, dass er nichts für Dramen übrighatte, und so etwas wäre ganz sicher das schlimmste Drama von allen.


  Aber sie hatte ihr Versprechen gegeben, obwohl sie wusste, sie gab damit die Leidenschaft und die Liebe auf, die sie bei Tavis gefunden hätte. Saraids Tod hatte bei ihm so tiefe Narben hinterlassen, dass er nicht zu dem stehen konnte, was zwischen ihm und ihr, Ciara, möglich gewesen wäre.


  Also …


  „Es gibt keinen Grund, James.“


  Er hatte die Luft angehalten und atmete jetzt aus, aber so seltsam es auch war, sie hätte nicht sagen können, ob er über ihre Antwort erleichtert oder enttäuscht war.


  Schließlich nickte er und griff wieder nach ihrer Hand.


  „Dann lass uns gehen. Deine Mutter, Elizabeth und die Schneiderin werden schon auf dich warten.“


  Zwar unterhielten sie sich auf dem Rückweg weiter, doch nur über Belanglosigkeiten: das Wetter, den Wald, das Ceilidh am Abend zuvor. Ciara ahnte, dass ihre künftigen Gespräche mit James ähnlich verlaufen würden.


  Zu Hause trafen sie ihre Mutter und Elizabeth beim Tee mit Dolina an, der Schneiderin, die am Hochzeitskleid arbeitete. Ciara entging nicht, dass Elizabeths Blick geradewegs zu James wanderte.


  „Nun, das ist ein Ort, an dem ein Mann nur stören würde“, erklärte James lächelnd. „Ich werde euch eure Arbeit erledigen lassen.“ Mit einer Verbeugung zog er sich zurück.


  Dolina hatte das Kleid nach einem Schnittmuster gefertigt, das sie schon oft verwendet hatte, daher waren nur wenige Stiche nötig, damit es Ciara passte. In ihrem Zimmer probierte sie es an, ein wunderschönes roséfarbenes Überkleid, das sie über einem schlichten Unterkleid aus Leinen tragen würde. Der Stil entsprach mehr den Lowlands als den Highlands, was ihre Mutter bei dieser Heirat für sehr passend hielt.


  „Und? Wie war euer Gespräch?“ Ihre Mutter zwinkerte ihr zu. „Elizabeth hat gesagt, dass sie euch im Wald begegnet ist, als ihr euch gerade unterhalten habt.“


  Ciara lachte, weil das von ihr erwartet wurde. Mit einem Seitenblick auf Elizabeth erwiderte sie: „Es war ein nettes Gespräch.“


  „Nett ist doch gut“, meinte Elizabeth und reichte Dolina noch eine Nadel.


  Ja, Elizabeth mochte alles Nette. An überwältigenden, leidenschaftlichen Küssen war sie nicht interestessiert, und sie würde gerne eine Ehe eingehen, in der sie zufrieden sein konnte. Ciara sah ihrer Freundin in die Augen, aber die wandte sich schnell ab. „Ja, das ist gut.“


  Dann arbeiteten sie schweigend weiter, steckten dort etwas ab, ließen da etwas aus, bis Ciaras Mutter und Dolina zufrieden waren. Dolina würde nun die letzten Änderungen vernähen und das Kleid am Hochzeitsmorgen herbringen.


  Der Rest des Tages verging wie im Flug, und auch die übrigen Stunden bis zur Hochzeit schienen an ihr vorbeizurasen. Ciara verbrachte ein wenig Zeit mit James’ Mutter, während er mit den Männern Kampfübungen durchführte. Da Ciara nicht mit Tavis zusammentreffen wollte, mied sie diesen Ort, brütete gleichzeitig aber einen anderen Plan aus. Ganz bestimmt würde er nicht funktionieren, und Tavis würde sich weigern, darauf einzugehen, aber sie musste es wenigstens versuchen.


  Leidenschaft allein genügte nicht. Wenn ein Mann sich vor etwas fürchtete, dem er sich nicht stellen und zu dem er auch nicht stehen konnte, war es manchmal die Aufgabe einer Frau, ihn damit zu konfrontieren. Es war Angst, die Tavis seit Saraids Tod Tag für Tag in seinem Herzen trug. Angst, die ihn so fest in ihren Klauen hielt, dass er jemanden brauchte, der ihn davon befreite.


  Sie suchte die Hebamme auf, die sich während der Schwangerschaft um Saraid gekümmert hatte, und stellte ihr die Fragen, die ihr seit dem Tod von Tavis’ Ehefrau zu schaffen machten. Es war Gunna nicht anzumerken, ob sie diese Fragen für etwas merkwürdig hielt, aber vermutlich betrachtete sie sie als ganz normal von einer jungen Frau, die kurz vor der Heirat stand. Die letzte Bemerkung, mit der Gunna ihr wohl die Angst vor dem Ehebett und vor der Geburt eines Kindes nehmen wollte, bestätigte dies.


  Und sie bestätigte auch Ciaras Vermutung, nämlich dass Tavis noch immer die Sorge plagte, dass er Saraids Tod verursacht hatte, indem er etwas verkehrt oder etwas Notwendiges nicht gemacht hatte.


  Wenn es eine Sache gab, die sie noch erledigen wollte, bevor sie als James Murrays Ehefrau Lairig Dubh verließ, dann die, ihren ersten und liebsten Freund von der Angst zu befreien, die sein Herz gefangen hielt.


  Und wenn es noch eine Sache gab, die sie erleben wollte, bevor der Priester James und sie zu Mann und Frau erklärte, dann war es die Leidenschaft, die sie an diesem Tag für den Rest ihres Lebens aufgeben würde.


  Und wenn sie vor dem Ende ihrer Zeit als Marians und Duncans Tochter noch eines sein wollte, dann die mutige, selbstsichere Frau, zu der man sie erzogen hatte.


  Mit diesem Plan vor Augen wartete Ciara ab, bis ihre Eltern und Geschwister schliefen. Sobald im Haus Stille eingekehrt war und sie von draußen nur die Rufe der Nachtvögel hörte, ging sie noch ein letztes Mal ihren Plan durch.


  Was sie vorhatte, war skandalös. Sie hatte James gesagt, sie werde als Jungfrau in die Ehe gehen, und nun wollte sie ihre Unschuld an Tavis verlieren. Vorausgesetzt, er nahm an. Jetzt, im Dunkel der Nacht, war sie sich nicht sicher, ob er sie noch einmal zurückweisen würde.


  Kopfschüttelnd verließ sie das Bett und suchte alles zusammen, was sie benötigte. Anders als Tavis würde sie sich nicht von Zweifeln oder Angst oder Schuldgefühlen ihr Handeln vorschreiben lassen. Wenn sie schon den Rest ihres Lebens den Pflichten einer Ehefrau nachkommen sollte, sollte es wenigstens in dieser einen Nacht um die Liebe gehen.


  Und wenn es die einzige Nacht blieb, die sie mit ihm verbringen konnte, dann sollte es eben so sein.


  Aber sie hatte fast ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet, und in dieser einen Nacht wollte sie bei ihm sein.


  17. KAPITEL


  Tavis arbeitete so hart und lange, wie er konnte, damit er noch nicht in sein verwaistes Haus zurückkehren musste. Bei den Kampfübungen nahm er es mit allen Kontrahenten auf und kämpfte mit MacLeries ebenso wie mit Murrays, ehe er endlich genug hatte. Von den vergeblichen Bemühungen, seinen Ärger bei den Kampfübungen abzureagieren, erschöpft, nahm er die Einladung an, bei Rurik und Margriet zu Abend zu essen. Dort blieb er länger, als es sich eigentlich gehörte, und redete ausgiebig über einen neuen Auftrag, den Connor ihm geben würde. Nach recht unmissverständlichen Blicken in Richtung Schlafgemach und Haustür bat Rurik ihn schließlich zu gehen. Tavis ging so langsam wie möglich in seine verwaiste Hütte zurück, die ihn doch nur verspottete und ihn an gebrochene Versprechen erinnerte, an verlorene Leben.


  Es war schon eigenartig. Wenn er zur Haustür schaute, konnte er noch immer Ciara in jener Nacht dort stehen sehen, als sie ihn gebeten hatte, sie zu heiraten. Ciara, nicht Saraid, deren Geist die Hütte noch immer heimsuchte.


  Ihm fiel auf, dass die Fensterläden geschlossen waren. So hatte er das Haus am Morgen nicht verlassen. Als er näher kam, konnte er durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen das Flackern eines Kaminfeuers ausmachen.


  Jemand war während seiner Abwesenheit im Haus gewesen. Jemand, der sich womöglich immer noch dort aufhielt. Unwillkürlich griff er nach dem Heft seines Dolchs, dann stellte er sich neben den Türrahmen, hob den Riegel an und drückte die Tür vorsichtig auf. Als er nicht angegriffen wurde, ging er wachsam Schritt für Schritt weiter.


  Ciara saß vor dem Kamin. Ihr Haar trug sie offen, es fiel ihr bis weit auf den Rücken. Mit ihrem schlichten Kleid und dem Schultertuch verkörperte sie alles, was ein Mädchen aus den Highlands ausmachte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, seine Hände zuckten leicht, und sein Herz schmolz dahin, als er sie so sah und zugleich wusste, er würde sie niemals haben können.


  „Ciara?“ Er steckte den Dolch weg. „Was machst du hier?“


  „Ich warte auf dich. Ich muss unter vier Augen mit dir reden.“


  Er antwortete nicht sofort, sondern brauchte eine scheinbare Ewigkeit, ehe er etwas erwidern konnte. Es gab so viele falsche und nur sehr wenige richtige Antworten, die ihm in diesem Moment durch den Kopf gingen.


  „Das sollten wir lieber nicht machen. Beim letzten Mal …“ Er dachte zurück an ihre letzte nächtliche Begegnung, die in einem leidenschaftlichen Kuss geendet hatte, den er jetzt noch auf seinen Lippen schmecken konnte.


  „Ich habe eine letzte Bitte an meinen engsten Freund, bevor ich heirate.“


  Musste sie ihn auch noch darauf hinweisen, dass sie ihn für immer verlassen würde? Als er sie eben vor dem Kamin hatte sitzen sehen, da war ihm der Gedanke gekommen, dass es genau so wäre, wenn sie beide verheiratet wären und er am Abend nach Hause käme. Sie würde hier auf ihn warten … auf seine Berührung, seinen Kuss, seinen Körper … seine Liebe.


  Dieser Gedanke ließ ihn jäh in die Wirklichkeit zurückkehren. Er schluckte mehrmals, weil seine Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt war. „Wie lautet deine Bitte?“


  „James und ich haben über unsere Ehe gesprochen, und ich weiß nun, dass er eine ruhige, vernünftige Beziehung wünscht, die sich um höfliche Unterhaltungen und einvernehmliche Ruhe dreht.“


  Tavis konnte ihr glauben, dass sie mit dem Mann darüber gesprochen hatte und dass James tatsächlich ein ruhiger, leidenschaftsloser, aber zuvorkommender Ehemann sein würde. Nicht, dass das die Beziehung wäre, die er selbst mit ihr geführt hätte …


  Plötzlich zuckte ein Bild durch seinen Kopf, wie er mit ihr im Bett lag, tief in sie eindrang, sie mit seinem ganzen Körper dazu brachte, mit ihm zusammen vor Lust zu verglühen. Ihr Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet, während seine Hände ihre wunderschönen Brüste mit den rosenfarbenen Spitzen verwöhnten. Der Gedanke war noch nicht zu Ende, da spürte er schon die erregende Wirkung dieser Bilder.


  „Da auf mich ein Leben in ruhiger und vernünftiger Zuneigung wartet“, sagte sie und kam auf ihn zu, „möchte ich wenigstens wissen, welche Leidenschaft und Lust mit dir mir entgeht.“


  Zum Teufel! Wusste sie denn nicht, welche Versuchung sie für ihn darstellte? Wie sehr er mit sich ringen musste, um seine Hände bei sich zu behalten? Wie sehr er sich Nacht für Nacht nach ihr verzehrte, seit er ihren Mund gekostet hatte?


  „Ciara, ich bitte dich, jetzt zu gehen“, brachte er heraus. „Bevor es zu spät ist.“


  „Es ist schon seit einer ganzen Weile zu spät, Tavis.“ Sie berührte leicht seine Wange. „Aber ich werde weggehen, wenn du mir einen Kuss geben und mich dann gehen lassen kannst.“ Ihr Lächeln nahm einen verruchten Zug an.


  Himmel, dieses Mädchen verstand es wirklich, seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen!


  „Ein richtiger Kuss, Tavis. Bitte“, flüsterte sie. Mit jedem Wort strömte das Blut schneller durch seine Adern. „Ein richtiger Kuss, damit ich die Erinnerung daran für alle Zeit in meinem Herzen tragen kann.“


  Ganz sicher besaß er doch genug Ehre und Kraft, um einen Kuss auszuhalten, einen einzigen Kuss, ehe er sie wegschickte.


  Er nickte.


  Seine Hände hielt er bei sich, denn er wollte sie auf keinen Fall anfassen. Wenn er das machte, konnte er sicher sein, dass er die Beherrschung behalten würde. Aber das verdammte Mädchen verfolgte anscheinend andere Absichten. Als er sich vorbeugte, legte sie einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ein Kuss. Aber wann, das entscheide ich.“


  Er war auf dem besten Weg, zu sterben und in der Hölle zu enden. Aber er hatte ihr bis jetzt widerstehen können, und er würde sich auch weiterhin beherrschen. Er musste es …


  Er hätte wohl eine Chance gehabt, wenn sie nicht auf einmal nach dem Gürtel gegriffen hätte, der seinen Plaid hielt. Und wenn sie nicht um ihn herumgegangen wäre, um ihm seine Waffen abzunehmen, den Gürtel, den Plaid und das Hemd, das er darunter trug. Und wenn sie nicht einen Eimer mit warmem Wasser geholt und damit begonnen hätte, ihn zu waschen.


  Oh Gott, so hatte er nicht einmal den Hauch einer Chance. Ciara schien das zu wissen, wenn er nach dem Leuchten in ihren Augen ging.


  Sie ließ sich nicht anmerken, ob es sie schockierte, ihn nackt zu sehen. Schlimmer noch– sie fuhr sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen!


  „Ich habe dich schon mal gesehen“, wisperte sie und strich mit dem nassen, warmen Lappen über seinen Rücken nach unten. „Am Fluss in Dunalastair. Du warst nackt, und ich habe dich beobachtet.“


  Ihre Worte brachten seine Entschlossenheit endgültig ins Wanken, und er musste über ihr Geständnis lachen. „Das war sehr unanständig von dir.“ Sie lachte ihrerseits über seine Worte, hielt aber nicht inne. „Und was du hier machst, ist noch viel unanständiger“, fügte er hinzu.


  Nachdem sie mit seinem Rücken fertig war, kam sie nach vorn. Für einen Moment zeigte sie, dass sie noch Jungfrau war, da sie nach ihm fassen wollte, sich dann aber davon abhielt. Tavis nahm ihre Hand, die den Lappen hielt, und legte sie um seinen Schaft. Ihr Gesichtsausdruck und die Art, wie sie bei der Berührung nach Luft schnappte, steigerten seine Erregung nur noch mehr. Er dirigierte sie ein Stück weiter nach unten, dann warf er den Lappen zur Seite und spritzte sich eine Handvoll Wasser auf die Haut, während sie zusah.


  Es wurde Zeit, ihr zu zeigen, dass ein Kuss niemals genügen konnte, aber sie hinderte ihn daran, indem sie einen Schritt nach hinten machte.


  Rasch löste sie die Schnüre, die ihr Kleid zusammenhielten, dann zog sie es sich über den Kopf und stellte sich so hin, dass er ihren nackten Körper sehen konnte, noch vom hauchdünnen Unterkleid bedeckt. Der Schein des Kaminfeuers ließ ihre wohlgeformten Kurven ebenso erkennen wie das Dreieck aus dunklen Locken, das jene Stelle bedeckte, die er berühren … streicheln … kosten wollte. Unter seinen Blicken richteten sich ihre Brustspitzen auf, aber er war nicht sicher, ob ihr selbst das überhaupt auffiel.


  Kühn, wie er sie kannte, und tapferer, als er es je gewesen wäre, kam sie auf ihn zu und bot sich ihm an. Oh ja, er würde ihr Lust schenken. Aber er würde nicht so weit gehen, die Verlobte eines anderen Mannes zu entehren, auch wenn der noch so ein großer Idiot sein mochte.


  „Ich werde mir nicht nehmen, was mir nicht gehört“, flüsterte er. „Aber ich werde dir die Lust geben, nach der du suchst. Die Lust, die zwischen Mann und Frau möglich ist.“


  „Die Lust, die zwischen dir und mir möglich ist, Tavis.“ Auch wenn sie in diesem Moment Unschuldsengel und Verführerin in einer Person war, wusste sie vermutlich nicht, dass diese Lust sie nicht ihre Jungfräulichkeit kosten würde.


  „Der Kuss, Ciara. Es wird Zeit für deinen Kuss.“


  Er hatte gedacht, dass ihr Spiel zu Ende wäre, doch in diesem Augenblick zog sie sich auch noch das Unterkleid aus und legte die Hände unter ihre Brüste, um sie ihm entgegenzuhalten. „Küss mich hier“, hauchte sie.


  Lange Zeit starrte er sie nur an. Ihr schlanker Körper, die Brüste, die er mit seinen Händen umfassen konnte, während er sie küsste– all das schien geradewegs einem seiner Träume entsprungen.


  Während er sich langsam vorbeugte, kniff er die Augen zu und betete für die nötige Willensstärke, damit er seinen Schwur nicht brechen musste. Als er ihre Brustspitze küsste, schnappte sie nach Luft. Er wusste, sie hatte einen höflichen, leichten Kuss erwartet, nicht den begierigen, lustvollen, den er ihr gab. Er bemerkte, dass ihre Beine zu zittern begannen, also nahm er sie in die Arme und trug sie zu seinem Bett.


  Jetzt sollte sie erleben, was ein Kuss bedeuten konnte. Er kniete neben ihr nieder, berührte sie aber nur mit den Lippen, nahm eine Brustspitze in den Mund, saugte daran und ließ seine Zunge damit spielen, bis sie sich noch härter und steiler aufrichtete. Wenn sie seine Erregung anstachelte, dann konnte er mit ihr das Gleiche machen. Sie wand sich unter diesen Küssen, und immer wieder hauchte sie seinen Namen. Mit den Lippen wanderte er langsam an ihr hoch, bis er ihren Mund erreicht hatte.


  Lächelnd bemerkte er, wie sie den Mund öffnete, dennoch reizte er zunächst nur ihre Lippen und küsste sie sanft, bis auch sie lächelte. Erst dann ließ er seine Zunge eindringen und spielte leicht mit ihrer Zunge, spürte die ersten Vorboten wahrer Lust. Forsch, wie sie war, schob sie ihm die Finger ins Haar und zog seinen Kopf zu sich heran, damit er sich ihr nicht entziehen konnte.


  Ihm sollte das nur recht sein, denn er hätte sie stundenlang küssen können, ohne dass ihm langweilig würde. Ihre rastlosen, unschuldigen Bewegungen verrieten ihm, dass sie nicht einmal ahnte, welche Lust noch auf sie wartete.


  Das hatte sie bei ihrem Plan allerdings nicht berücksichtigt. Solange sie noch klar hatte denken können, hatte sie geglaubt, er würde sie in die Arme nehmen und ihr einen Kuss geben. Als er ihr dann erklärt hatte, er werde ihr nicht die Unschuld nehmen, hatte sie geglaubt, sie hätte verstanden. Doch auch wenn sie ihn schon einmal nackt gesehen hatte, war sie in keiner Weise auf diese Wogen der Lust gefasst gewesen, die jetzt über ihr zusammenschlugen und sie nach mehr verlangen ließen.


  Seine Lippen glühten, seine Zunge strich rau über ihre, ihr ganzer Leib bebte bei jeder seiner Berührungen. Obwohl sie ihn festhielt, hob er den Kopf und sagte lachend: „Keine Sorge, ich höre noch nicht auf, dich zu küssen.“


  Dieses Versprechen ließ ihr den Atem stocken, was es ihm erlaubte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Ciara hätte es sich nie ausmalen können, wie lustvoll es sein würde, seinen Bart auf ihrer Haut zu spüren, während er Küsse auf ihrem Körper verteilte. Sie wartete sehnsüchtig darauf, dass er noch einmal ihre Brüste küssen würde, und als er es endlich tat, bog sie keuchend den Rücken durch, um sich fester gegen seinen Mund zu pressen.


  Er quälte sie auf eine wunderbare Weise, beschwichtigte sie und erregte sie dann wieder, um ihre Vorfreude zu steigern. Eine Vorfreude auf … auf etwas, das sie nicht kannte. Als seine Küsse von ihren Brüsten über ihren Bauch wanderten, hin zu jener Stelle, die vor Verlangen fast schmerzte, hörte sie vor Schreck auf zu atmen. Tavis begann zu lachen. Diese Bestie! Er wusste genau, was er mit ihr machte, und er genoss es.


  Sie fasste nach seinem Kopf, krallte wieder die Finger in sein Haar, gerade als er das Dreieck aus dunklen Locken küsste. Sie glaubte, laut zu stöhnen, hatte aber jegliche Wahrnehmung verloren, als er ihre Knie leicht auseinanderdrückte. Ihr Körper verstand, was er wollte, und sie spreizte die Beine.


  Auf einmal hielt er inne.


  Erst als sie die Augen aufmachte, die sie zugekniffen hatte, ohne es zu bemerken, sah sie, dass er nur dakniete und sie ansah. Sie versuchte, die Oberschenkel zusammenzupressen, doch ihr Körper gehorchte nicht. Zudem hätte Tavis sie daran gehindert, da er dazwischen kniete. Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und wollte mit einer Hand ihre Blöße bedecken, aber sein teuflisches Grinsen hielt sie letztlich davon ab.


  „Noch eine Stelle, die ich küssen kann.“


  Ihre Wangen fingen an zu glühen. „Doch sicher nicht?“, flüsterte sie. Man küsste sich auf den Mund, aber doch nicht …


  „Oh doch, Mädchen. Das ist die beste Stelle, um dir die wahre Lust zu zeigen, die ein Kuss bereiten kann.“


  Er küsste die Innenseiten ihrer Schenkel und kitzelte sie mit seinem Bart. Stück für Stück wanderte er weiter nach oben, und schließlich küsste er sie tatsächlich … dort!


  Das Gefühl war so überwältigend, dass ihr Verstand aussetzte und sie jegliche Kontrolle über ihren Körper verlor. Lippen … Zunge … Zähne. Es machte sie halb wahnsinnig und trieb Körper und Seele auf etwas Größeres zu. Sie sank hinab aufs Bett und ließ es einfach geschehen.


  Die Lust steigerte sich weiter und weiter, bahnte sich einen Weg durch ihren ganzen Leib und weckte dabei nur noch mehr Verlangen nach ihm und nach dem, was er mit ihr machte. Sie spreizte die Beine noch weiter, damit er tun konnte, was immer er wollte. Ihr ganzer Körper versuchte, sich gegen ihn zu drücken, damit sie seine Zunge tiefer in sich spüren konnte.


  Ein Schrei entfuhr ihr, als auf einmal ihr ganzer Leib zuckte. Etwas tief in ihrem Inneren, etwas, das so angespannt war, dass es ihr den Atem nahm, wurde in diesem Moment entfesselt und bahnte sich in Wellen der Ekstase einen Weg durch ihre Adern bis in jede Faser hinein. Sie vermochte nicht zu sagen, was mit ihr geschah, und erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass Tavis neben ihr lag und leise auf sie einredete.


  Dass sie zu weinen begonnen hatte, bemerkte Ciara erst, als er begann, ihre Tränen wegzuküssen. Nachdem sie so völlig die Kontrolle über sich verloren hatte, wusste sie nicht, ob sie ihm noch in die Augen sehen konnte. Während er sie sanft auf den Mund küsste, beschloss sie, einen Blick zu wagen.


  Was sie da in seinen Augen sah, war … Liebe.


  18. KAPITEL


  Sie war peinlich berührt.


  Und strahlte vor erfüllter Lust.


  Er hatte sie beobachtet, wie sie sich ihm hingab und ihm erlaubte, sie zu küssen, wo er es wollte. Tatsächlich hatte er sie nur mit den Lippen berührt. Zwar wünschte er sich nichts sehnlicher, als selbst ebenfalls Befriedigung zu erfahren, aber diesem Verlangen würde er nicht jetzt nachgeben. Er würde nicht in sie eindringen, auch wenn sie noch so verlockend anzusehen war. Als ihre Hand zufällig an ihm entlangstrich, schnappte er nach Luft, da die Berührung fast etwas Schmerzhaftes hatte. Ciara stützte sich auf die Ellbogen auf und sah ihn erschrocken an. „Habe ich dir wehgetan?“


  Kopfschüttelnd lachte er. „Nein, hast du nicht.“


  „Aber du hast gerade …“ Sie griff nach ihm, und er war davon überzeugt, dass es für ihn kein Zurück mehr gab, wenn sie auch nur noch ein Wort darüber verlor.


  „Nein, mach dir darüber keine Gedanken, Mädchen.“


  Er setzte sich hin und wollte zur Seite rutschen, da legte sie ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn zurück aufs Bett. „Jetzt werde ich dich küssen“, verkündete sie und hatte ihre Verlegenheit offenbar längst wieder vergessen.


  „Das wird mich umbringen.“


  Sie lachte und zuckte mit den Schultern. „Das werden wir ja sehen.“


  Keine Drohung, die je ein Freund oder Feind ausgesprochen hatte, war beängstigender gewesen als diese Worte. Der Gedanke, ihre Lippen auf seiner Haut zu spüren, bescherte ihm einen wohligen Schauer. Auch das ließ sie auflachen, dann beugte sie sich vor und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er schloss die Augen und hielt sich die Hände vors Gesicht. Vielleicht würde er sich ja beherrschen können, wenn er ihr nicht zusah.


  In dem Moment, als sie ihn auf die Brust küsste, wusste er, dass dieser Kampf seine gesamte Willenskraft fordern würde, und selbst dann könnte er ihn immer noch verlieren. Und dann wanderte sie weiter nach unten, und als er die Wärme ihrer Zunge spürte, ihre Haare auf seinem Oberschenkel, wurde ihm klar, dass er unmöglich gewinnen konnte. Sie lernte schnell und machte all das nach, das er ihr hatte zuteilwerden lassen. Als wäre sie unsicher, wie sie weitermachen sollte, berührte sie ihn mit der Zungenspitze.


  „Nicht gut?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  „Sehr gut“, brummte er. „Zu gut.“


  Die kleine Hexe setzte ihr soeben gewonnenes Wissen ein, um ihn so zu quälen, dass er von sich aus nach mehr verlangte. Mit ihrer nassen Zunge zeichnete sie einen Pfad auf seine Haut.


  Sie würde ihn vor Lust in den Wahnsinn treiben. Geschickt setzte sie Lippen und Zunge ein, und zwischendurch spürte er sogar ihre Zähne, die sachte an ihm knabberten. Er wusste, lange hielt er das nicht mehr aus.


  Im gleichen Moment kam ihr auch noch in den Sinn, dass sie ihn in den Mund nehmen konnte. Sie schloss die Lippen um die Spitze seiner Männlichkeit und bewegte den Kopf nach unten, bis sie ihn zu einem Großteil in sich aufgenommen hatte. Wieder kam kurz ihr unschuldiges Wesen zum Vorschein, da sie innehielt und ihm klar wurde, dass sie nicht wusste, was sie nun tun sollte. Sie hätte in dieser Position verharren können, und er wäre als glücklicher Mann gestorben, aber er bedeutete ihr weiterzumachen.


  Er verdiente die köstliche Folter, der er ausgesetzt war. Wenn auch das alles für sie neu sein musste, lernte sie schnell, was sie zu tun hatte. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie ihn beinahe zum Höhepunkt gebracht. Für kurze Zeit genoss er das Gefühl, von ihren Lippen umschlossen zu sein, aber schließlich hob er ihren Kopf.


  „Ich glaube, mir gefällt das Küssen“, sagte sie lächelnd.


  „Dann stell dir vor, wie gut dir erst der Rest gefallen wird.“


  Er hatte die Worte ausgesprochen, ehe sein Verstand mitbekam, was er da eigentlich sagte. Dabei war ihnen beiden klar, dass sie diesen Rest nicht mit ihm erfahren durfte.


  „Komm, Ciara, du solltest jetzt besser nach Hause gehen, bevor dich noch jemand vermisst.“


  Er stand vom Bett auf und sammelte ihre Kleidung ein. Erst dann merkte er, dass sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Ihre einzige Reaktion bestand darin, sich wie eine Katze auf dem Bett zu räkeln und sich dann auf den Bauch zu drehen, was ihm einen ungehinderten Blick auf ihr wunderschön geformtes Hinterteil ermöglichte. Ihre langen blonden Locken glitten über ihren Körper und bedeckten gerade genug von ihr, um sie umso verlockender erscheinen zu lassen.


  „Meine Eltern glauben, ich verbringe die Nacht bei Elizabeth“, erklärte sie. „Eine letzte Nacht allein mit meiner besten Freundin.“


  Es gefiel ihm nicht, seinen Freund und Mentor zu hintergehen, aber die einzige Alternative war die, einen langen, qualvollen Tod zu sterben, weil er es gewagt hatte, dessen Tochter auch nur anzufassen.


  „Du hast mich gar nicht mit den Händen angefasst“, stellte sie fest.


  Er hatte gehofft, sie hätte es nicht bemerkt, aber es war typisch für sie, dass ihr so etwas auffiel.


  „Du hast mich um einen Kuss gebeten.“ Er ging zum Bett und hielt ihr ihre Sachen hin. „Und du hast deinen Kuss bekommen.“


  „Ich dachte, Männer vögeln gern.“


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und legte ihre Kleidung auf einem Hocker ab. „Das stimmt zwar, aber wir werden nicht … vögeln. Ich habe dir gesagt …“


  „Ich verstehe, wo du deine Grenzen setzt, Tavis. Auch dafür danke ich dir. Aber würdest du diese Grenzen verletzen, wenn du mich berührst?“


  „Du bringst mich Stück für Stück um!“


  „Wir könnten auch miteinander reden.“ Sie streckte ihren Po hoch, als wüsste sie genau, dass er auf diesen Köder anbeißen würde. Er biss an.


  Schnell drehte er sich um und warf sich auf sie, bevor sie ihm entwischen konnte. Er genoss das Gefühl, auf ihr zu liegen. Mit einem Knie schob er ihre Beine auseinander, bewegte das Knie nach oben, bis es ihre Weiblichkeit berührte und sanft darüber rieb.


  Ciara seufzte und stützte sich mit beiden Armen auf, sodass er ihre Brüste umfassen konnte. Er liebkoste sie mit einer Hand, bis sie leise zu stöhnen begann. So, wie sie bäuchlings unter ihm lag, war ihr Hals ihm schutzlos ausgeliefert. Er beugte sich vor und küsste sie dort, genoss die wohligen Schauer, die er bei ihr auslöste.


  Jeder Laut, der über ihre Lippen kam, trieb ihn dazu an, ihr noch mehr Lust zu bereiten. Er rollte sich mit ihr herum, sodass sie halb auf ihm lag, dann legte er ihr einen Arm um die Taille und schob die andere Hand zwischen ihre Beine. Mit den Fingern streichelte er sie sanft, während sie sich ihm entgegenbog, um ihn intensiver zu spüren. Diesmal wusste sie, was auf sie zukam, und reagierte auf jede kleine Berührung. Er fand ihre empfindlichste Stelle und massierte sie behutsam. Während sie stöhnte und sich unter seinen Liebkosungen wand, knabberte er an ihrem Hals. Sie schnappte erregt nach Luft.


  „Jetzt, Tavis, jetzt!“


  Er kam ihrem Wunsch nach und bewegte seine Hand schneller und schneller, bis sie unter seinen Händen erneut zum Höhepunkt kam. Es war wundervoll anzusehen, und genauso wundervoll war es, sie anschließend eine Weile in den Armen zu halten.


  „Jetzt wird es aber wirklich Zeit für dich zu gehen“, flüsterte er schließlich und zog den Arm weg, sodass sie langsam zurück auf das Bett rutschte.


  Er wollte sich wegdrehen, aber sie schlang schnell die Arme um ihn. „Jetzt? Jetzt, wo du bereit bist?“


  Sie bemerkte sofort, dass sein Widerstand dahinschmolz, denn er drehte sie in seinen Armen um und rutschte dann zum Kopfende hoch.


  Sie kniete sich neben ihn hin, und er zeigte ihr, wie sie die Hände um ihn schließen sollte.


  „Das ist ja, als würde man Butter stampfen.“ Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe, sobald sie den richtigen Rhythmus gefunden hatte.


  Lachend beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund. Dadurch geriet sie zwar aus dem Takt, fand ihn aber gleich darauf wieder. Von dem Moment an lachte er nicht mehr. Er keuchte und stöhnte, aber er lachte nicht ein einziges Mal …


  Später griff Tavis nach ihrer Hand und schob seine Finger zwischen ihre. „Du musst jetzt wirklich gehen“, flüsterte er und küsste der Reihe nach ihre Knöchel.


  „Aye.“


  „Bereust du, dass du hergekommen bist?“, wollte er wissen, während er weiter ihre Hand hielt.


  Sie wollte zu einer Antwort ansetzen, doch was würde sie damit schon erreichen? Also schüttelte sie nur den Kopf und setzte sich auf.


  Ciara war noch nicht fertig, auch wenn Tavis davon nichts ahnte. Sie war mit zwei Anliegen hergekommen, und nur eines hatte sie erledigt, auf eine wunderbare Weise erledigt. Jetzt musste sie sich nicht mehr fragen, wie es wäre, in seinem Bett Leidenschaft zu erfahren. Der schwerwiegendere Teil lag aber noch vor ihr.


  Schweigend zogen sie sich an, und er schenkte ihr noch einen Becher Ale ein. Sie wusste, er würde ihr folgen, um Gewissheit zu haben, dass sie sicher und unbeobachtet zu Hause ankam. Er konnte einfach nicht anders. Bevor sie den Türriegel anhob, drehte sie sich zu ihm um.


  „Ich habe noch eine weitere Bitte, Tavis.“


  „Bitte mich nicht darum, zuzusehen, wie du ihn heiratest, Ciara. Das kann ich nicht. Nicht einmal für dich.“


  Sie lächelte, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Dann schüttelte sie den Kopf und sah für einen Moment zur Seite. „Nein, das ist es nicht.“


  „Was dann?“


  „Sag mir, wie Saraid gestorben ist. Ich möchte wissen, wieso dich ihr Tod nach so vielen Jahren immer noch verfolgt.“


  „Ciara“, erwiderte er in flehendem Tonfall.


  „Ich möchte wissen, wieso dein Herz und deine Seele immer noch an die Frau gebunden sind, die du mehr als alles andere geliebt hast, obwohl sie tot ist. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.“


  Er verzog den Mund, widersprach aber nicht.


  „Weißt du, dass ich vorhatte, ihr ein Bein zu stellen, als sie für eure Hochzeit auf dem Weg zur Kirche war? Um zu verhindern, dass du sie heiratest, damit du für mich frei bist.“ Trotz der Tränen in ihren Augen brachte sie ein Lächeln zustande. „Elizabeth und ich waren bereit, uns auf sie zu stürzen.“ Sie nickte nachdenklich. „Wenn ich mir das jetzt so durch den Kopf gehen lasse, wird mir klar, dass es ein schwerer Fehler war, es nicht zu tun.“


  Er musste lachen. „Das hattest du vor? Und was hat dich davon abgehalten?“


  „Ich sah, wie du sie von der Tür aus angeschaut hast.“ Sie atmete einmal tief durch. „Da wusste ich, das war Liebe in deinem Blick.“


  „Ich habe sie geliebt“, bestätigte er.


  „Auf unserer Reise nach Perthshire hast du mich ganz genauso angeschaut. Ich habe es gesehen.“


  „Ich kann die Liebe nicht leugnen, die ich für dich empfinde, aber ich kann dich nicht in die gleiche Lage bringen wie vor dir Saraid.“


  „Sag es mir, Tavis. Erklär mir, inwiefern du sie umgebracht hast.“ Sie legte sich ihr Tuch um und setzte sich auf seinen Stuhl. „Ich werde hier nicht weggehen, und ich werde auch nicht einen anderen Mann heiraten als den, den ich liebe, solange ich nicht weiß, was dein Herz gefangen hält.“


  „Sie war mit unserem Kind schwanger.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sein Blick wanderte zu den niedrigen Flammen des Kaminfeuers, das bald erlöschen würde. „Deswegen hatte sie schreckliche, wirklich schreckliche Angst. Sie flehte mich jeden Abend an, ich solle sie nicht allein lassen. Ich solle sie nicht sterben lassen.“ Mit leerem Blick sah er zu Ciara und redete weiter: „Gott möge mir vergeben, aber ich konnte es irgendwann nicht mehr hören. Sie wurde so ängstlich, dass sie die Hütte nicht mehr verlassen wollte. Sie wollte so gut wie nichts mehr tun … mich nicht auf meinen Reisen begleiten, nicht reiten, nicht …“


  Ciara konnte sich daran überhaupt nicht erinnern, aber da war sie auch noch zu jung gewesen, um die wahre Nähe zwischen einem Mann und seiner Ehefrau zu verstehen. „Und was geschah dann?“


  „Ich schwor, sie zu beschützen. Ich versicherte ihr, sie würde nicht sterben, weil ich das nicht zulassen würde.“ Wieder schüttelte er den Kopf, sah sie diesmal aber nicht an. „Connor bat mich, einen Auftrag für ihn zu erledigen, für den ich ein oder vielleicht zwei Tage das Dorf verlassen musste. Ich nahm ihn an. Ich hätte einen anderen Mann schicken können, schließlich wusste ich, wie sehr sich Saraid fürchtete. Das hätte ich tun sollen, aber bei Gott, ich musste einfach für kurze Zeit etwas anderes um mich haben. Ich konnte nicht mehr frei atmen, ich …“


  Er setzte sich auf den Hocker, goss sich einen Becher Ale ein und trank ihn in einem Zug aus. Ciara konnte spüren, wie der Schmerz aus ihm herausbrach, weil er diese finstere Zeit erneut durchlebte, indem er darüber redete.


  „Wir stritten uns. Sehr heftig. Und dann ließ ich sie allein hier zurück. Ich sagte ihr, ich käme zurück, sobald ich meinen Auftrag erledigt hätte“, gestand er ihr mit gequälter Stimme. „Ich wusste ja nicht … Ich hatte keine Ahnung …“ Wieder fuhr er sich durchs Haar. „Ich habe sie zu etwas verleitet, das sie nicht hätte tun sollen.“


  Ciara ging zu ihm und kniete sich neben ihn, damit sie seine Hand halten konnte. Er musste es ihr erzählen, um sich von dem Schmerz zu befreien, den er ganz tief in seinem Inneren trug.


  „Ich erledigte meinen Auftrag, der mich einen Tagesritt weit wegführte. Als ich zurückkam, fand ich sie.“


  „Und wo war sie?“


  „Die Wehen hatten kurz nach unserem Streit eingesetzt. Anstatt die Hebamme oder irgendeine andere Frau aus dem Dorf zu rufen, war sie auf ein Pferd gestiegen und mir nachgeritten. Ein paar Stunden später hatte sie mich eingeholt, aber ich war immer noch wütend. Ich habe sie aufgefordert, ins Dorf zurückzukehren, ohne mir anzuhören, was sie überhaupt von mir wollte. Dann ritt ich wutentbrannt weiter. Als ich am nächsten Tag zurückkehrte, lag sie am Wegesrand, wo ich sie zurückgelassen hatte. Sie hatte bereits so viel Blut verloren, dass ich nichts mehr für sie tun konnte.“


  „Tavis, das war nicht deine Schuld“, erklärte Ciara nachdrücklich. „Du hast nicht ihren Tod verursacht.“


  „Doch, das habe ich. Wäre ich aufmerksamer gewesen … hätte ich ihr zugehört … wäre ich gar nicht erst aufgebrochen, dann könnte sie jetzt noch leben.“


  „Das ist eine Sache, über die nur der Allmächtige entscheidet und keiner von uns. Sie hätte auch bei der Geburt des Kindes sterben können. Wäre das auch deine Schuld gewesen?“


  „Ich habe ihr mein Wort gegeben! Verstehst du nicht? Ich habe ihr geschworen, für ihre Sicherheit zu sorgen, und dann bin ich einfach davongeritten.“ Seine Hände zitterten so sehr wie seine Stimme. „Sie hätte eine Chance gehabt, wäre ich nicht so wütend gewesen. Ich hätte …“


  Wenn er sich tatsächlich so verhalten hatte, wie er es ihr geschildert hatte, dann hatte er bei Saraids Tod in der Tat eine Rolle gespielt. Doch Ciara glaubte, seine Frau hätte so oder so dieses Ende genommen, weil er ihr auch nicht hätte helfen können, wenn er bei ihr gewesen wäre. Aber die Schuldgefühle und der Schmerz hatten ihn ohnehin so fest im Griff, dass er keine andere Wahrheit akzeptieren konnte. Doch vielleicht würde das ja noch kommen, wenn er in Ruhe darüber nachdachte.


  Irgendwann später.


  Später, wenn ihm auffiel, dass es ein Fehler war, die Vergangenheit nicht auf sich beruhen zu lassen, weil er dadurch seine und ihre gemeinsame Zukunft unmöglich machte. Oder wenn er einen Weg fand, sich sein Versagen zu verzeihen.


  Sie stand auf und legte sich ihr Tuch über, um sich auf den Weg zu Elizabeths Hütte zu machen, wenn auch nicht zu Elizabeth selbst. Schließlich hatte sie ihre Freundin nicht in ihre Pläne für diese Nacht eingeweiht. Niemand wusste, wohin sie gegangen war. Sie würde in der kleinen Scheune gleich neben Elizabeths Hütte schlafen und am Morgen nach Hause zu ihren Eltern zurückkehren, die ebenfalls nichts darüber erfahren durften, was sich in dieser Nacht zugetragen hatte.


  Noch einmal sah sie Tavis an. „Ich weiß, für uns ist es zu spät, trotzdem bitte ich dich, mit Gunna, der Hebamme, zu reden. Sie hat Saraid damals häufig gesehen und hat eine andere Einstellung dazu. Es könnte dir helfen, dir selbst zu verzeihen.“


  Er war so tief in seinen Schmerz versunken, den die erneut durchlebten Erinnerungen ausgelöst hatten, dass er sie gar nicht wahrnahm. Plötzlich fiel ihr ein kleines Stück Holz auf, das auf dem Kaminsims lag. Sie nahm es hoch und erkannte, dass es sich um ein Herz handelte. Er hatte ihr kein Pferd geschnitzt, sondern etwas, das buchstäblich von Herzen kam und das sie immer bei sich tragen konnte. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie zur Tür ging.


  „Leb wohl, Tavis“, flüsterte sie, während sie das kostbare Erinnerungsstück fest umschlossen in der Hand hielt. Sie öffnete die Tür und zog sie beim Hinausgehen hinter sich zu, dann lief sie den Pfad entlang ins Dorf.


  Sie erreichte die Scheune und fand dort für den Rest der Nacht Unterschlupf. Gegen eine Wand gelehnt saß sie da, wickelte das Tuch um sich und wartete darauf, dass die Tränen zu strömen begannen.


  Doch es kamen keine Tränen. Stattdessen erinnerte sie sich an die wunderbare Leidenschaft, die sie mit Tavis erlebt hatte. Sie wusste, sie hatte heute Nacht das Richtige getan. Zumindest hätte sie diese Erinnerungen, wenn sie fortan ihr Leben als die zufriedene Ehefrau von James Murray führte.


  19. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war der Himmel mit grauen Wolken verhangen, was Tavis für angemessen hielt, da das Wetter zu seiner trüben Laune passte. Nachdem Ciara gegangen war, hatte er den Rest der Nacht auf dem Stuhl verbracht und über Saraid nachgedacht.


  Es war nicht das gewesen, worüber er hatte nachdenken wollen.


  Lieber hätte er daran gedacht, wie er Ciara mit seinen Lippen und Händen mit Leben erfüllt hatte. Er wollte sich an ihr Seufzen und Stöhnen erinnern, an die Art, wie sie seinen Namen gehaucht hatte, als sie von Lust erfüllt worden war. Er wollte daran denken, wie schnell sie gelernt hatte, ihn mit wenig mehr als einer Berührung ihrer Lippen und Finger zum Höhepunkt zu bringen.


  Stattdessen war ihm jeder einzelne Fehler durch den Kopf gegangen, den er bei Saraid gemacht hatte, jedes böse Wort, jeder finstere Gedanke. Er musste an die Ängste denken, von denen die Frau aufgezehrt worden war, in die er sich verliebt hatte. An ihre unablässigen Forderungen, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatten. An ihre Verzweiflung, die sich von Tag zu Tag gesteigert und gegen die er kein Mittel gewusst hatte. Nichts hatte geholfen, ganz gleich, was er ihr versichert hatte. Was auch immer Ciara glaubte, er war der Grund für Saraids Tod.


  Seine Selbstsucht, die ihn von ihr weggetrieben hatte.


  Seine Nachlässigkeit, die ihn daran gehindert hatte, ihre Ängste ernst zu nehmen.


  Seine Unfähigkeit, sich um sie zu kümmern und sie vor dem zu beschützen, was sie am meisten fürchtete: den Tod.


  Er hatte als Ehemann und als Mann versagt, und deshalb war Saraid gestorben. Würde es wieder so kommen, wenn er sich gestattete, eine andere Frau zu lieben? War es ein schrecklicher Makel seines Wesens, oder hatte er nur dieses eine Mal versagt?


  Den Tag verbrachte er, ohne etwas von den Dingen wahrzunehmen, die sich ringsum abspielten. Er erledigte die anstehenden Aufgaben und kam zu dem Schluss, dass er ebenso gut schon heute mit Connor darüber reden konnte, Lairig Dubh zu verlassen. Connor war einverstanden, sich mit ihm nach dem Mittagsmahl zusammenzusetzen, und lud ihn ein, mit ihnen zu essen. Am Abend würde es nur ein schlichtes Mahl geben, da alle mit den Vorbereitungen für die morgige Hochzeit beschäftigt waren.


  Connor verzog zwar das Gesicht, nachdem er dies gesagt hatte, doch Tavis nickte nur und erklärte sich einverstanden, später wieder vorbeizukommen. Die Zeit bis dahin überbrückte er mit Kampfübungen, obwohl der Himmel seine Pforten öffnete und es stundenlang regnen ließ. Er nahm den Regen gar nicht wahr, da er an diesem Tag ohnehin kaum etwas fühlte. Das einzig Gute war, dass er sie nicht zu Gesicht bekam.


  Als er nach einer Weile die Treppe zu Connors Gemächern hinaufging, hörte er, wie Connor und seine Frau sich lautstark stritten. Er konnte nicht verstehen, worum es ging, und wartete ab, dass wieder Ruhe einkehrte. Doch in dem Moment kam Rurik dazu und klopfte einfach an. „Das könnte noch eine ganze Weile dauern, mein Freund, und wir wollen hier nicht ewig rumstehen und warten“, erklärte er dabei.


  Da Tavis Rurik unterstellt war, war es verständlich, dass Connor ihn gebeten hatte, bei der Unterhaltung ebenfalls dabei zu sein.


  Als die wütenden Stimmen nicht verstummten, machte Rurik kurzerhand die Tür auf und brüllte in den Raum: „Sollen wir hier draußen warten, bis ihr zwei fertig seid, oder können wir reinkommen?“


  Tavis schüttelte den Kopf. Mit so etwas konnte nur Rurik ungestraft durchkommen. Der halb schottische, halb nordische Krieger, hünenhaft, wie noch nie jemand einen Menschen gesehen hatte, war einst mit einem Onkel nach Lairig Dubh gekommen und hatte Connor seine Treue geschworen, wenn er ihn bei sich dienen ließ. Rurik war der wildeste Krieger und Connors treuester Freund, auf den er sich in jeder Situation verlassen konnte. Der Mann hatte sogar nach der Heirat mit Margriet auf das Recht verzichtet, Earl of Orkney zu werden, um stattdessen mit seiner Frau hierher zurückzukehren.


  Daher verstand Tavis auch, wieso Connor ein solches Verhalten von ihm duldete.


  „Wir sind fertig“, erwiderte Jocelyn in der gleichen Lautstärke, rauschte an ihnen vorbei nach draußen und ließ die Tür hinter sich zuschlagen.


  Rurik war klug genug, sich jeden Kommentar zu verkneifen, daher schwieg auch Tavis und wartete, dass Connor aufhörte, in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. Er fluchte leise vor sich hin, so als wäre er immer noch in seine Auseinandersetzung mit Jocelyn vertieft, die ihn mitten im Satz hatte stehen lassen.


  „Ehefrauen!“, schimpfte er und knallte einen Becher auf die Tafel, in den er Ale goss. Rurik ging zu ihm, schenkte sich ebenfalls einen Becher ein und reichte auch einen an Tavis weiter.


  „Ehefrauen!“, rief Rurik, hob den Becher und trank ihn in einem Zug aus.


  Tavis trank ebenfalls aus, verlor aber kein Wort über Ehefrauen, wessen auch immer. Connor setzte sich und bat die beiden, ebenfalls Platz zu nehmen, was Tavis auch machte. Rurik blieb wie immer stehen.


  „Du hast also um ein neues Aufgabengebiet gebeten?“, begann Connor.


  „Ja, ich möchte aus Lairig Dubh wegziehen und dachte mir, ich könnte dir auf einem deiner anderen Besitztümer von Nutzen sein.“


  Die Worte kamen ihm leichter über die Lippen als erwartet. Er beobachtete, wie Connor immer wieder zu Rurik sah, und wartete auf eine Reaktion.


  „Hat das irgendetwas mit Ciara und James Murray zu tun?“ Connor verstand es, direkt zum Thema zu kommen.


  „Das ist nicht von Bedeutung. Die beiden werden morgen heiraten und nach Perthshire zurückkehren. Hier geht es um mich.“


  „Und was hast du davon, wenn du wegziehst?“, wollte Rurik wissen. „Du bist jetzt schon seit einiger Zeit mein Kommandant, und ich finde, dieser Posten ist für dich der beste.“


  „Der junge Dougal wäre ein guter Nachfolger. Er ist ein exzellenter Kämpfer, und er ist bereit für mehr Verantwortung.“


  „Warum willst du das tun?“, fragte Connor erneut.


  „Ich muss von hier weg. Ich brauche einen Ort, an dem ich nicht jeden Tag von meiner Vergangenheit heimgesucht werde, sobald ich die Augen aufmache.“


  Lieber Himmel! Das hatte er gar nicht sagen wollen. Es ging niemanden etwas an, schon gar nicht Connor.


  „Wenn die Hochzeit vorüber ist und die Murrays abgereist sind, reden wir noch einmal darüber, Tavis. Ich kann keine Entscheidung treffen, solange ich nicht mit den Stewards und den Anführern der anderen Besitztümer gesprochen habe.“


  Er stand auf. Ihm war klar gewesen, dass Connor ihm seine Bitte nicht einfach so erfüllen würde, aber er hatte auch nicht damit gerechnet, so lange warten zu müssen.


  „Sprich bald mit ihnen, Connor“, sagte er. „Sehr bald.“ Er nickte den beiden zu und ging zur Tür.


  „Tavis“, rief Connor ihm zu, bevor er die Tür erreicht hatte. „Gibt es sonst noch etwas, das du mit mir besprechen willst?“


  Tavis sah zwischen den beiden Männern hin und her und versuchte zu ergründen, was er nach deren Meinung noch hätte besprechen sollen. „Nein, das war alles.“


  Connor nickte und entließ ihn. Auf dem Weg nach unten traf Tavis auf Jocelyn, die auf ihn zu warten schien. Sie war nach dem Streit mit Connor noch immer so in Rage, dass sie immer wieder zu einer neuen Frage ansetzte, aber nie über die ersten drei oder vier Worte hinauskam. Er hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt. Schließlich gab sie ihre Bemühungen ganz auf und stürmte an ihm vorbei die Treppe hoch.


  Jeder schien heute besonders gereizt zu sein. Stimmte etwas nicht mit den Hochzeitsplänen? Oder mit der Vereinbarung mit den Murrays? Gab es etwas ganz anderes, in das ihn bislang niemand eingeweiht hatte? Wie auch immer, er hatte seinen Pflichten nachzukommen, bis Connor eine Entscheidung traf.


  Auf dem Weg aus dem Bergfried beschloss er, heute früh zu Bett zu gehen, nachdem er in der letzten Nacht überhaupt keinen Schlaf gefunden hatte. Er wollte zu seiner Hütte zurückkehren, da kam einer der Jungen aus dem Dorf zu ihm und überbrachte ihm eine Nachricht. Gunna, die Hebamme, wollte ihn sprechen.


  War das Ciaras Werk? Sie hatte gesagt, sie habe mit dieser Frau gesprochen. Aber wenn die Vorstellung, Ciara zu verlieren, ihn nicht von seinen Schuldgefühlen wegen Saraids Tod befreien konnte, wie sollte dann eine Fremde etwas bewirken?


  Tavis dankte dem Jungen für die Nachricht und wäre fast weitergegangen, ohne sich darum zu kümmern. Wollte er tatsächlich noch mehr Schmerz aus der Vergangenheit aufwühlen? Was glaubte sie damit bezwecken zu können?


  Ich weiß, für uns ist es zu spät, trotzdem bitte ich dich, mit Gunna, der Hebamme, zu reden. Sie hat Saraid damals häufig gesehen und hat eine andere Einstellung dazu.


  Er hatte nicht gewusst, dass Saraid zu der alten Frau gegangen war. Sie war erst wenige Monate schwanger gewesen und hatte noch keine Hebamme gebraucht. Sie war gesund gewesen, hatte keine körperlichen Probleme gehabt. Warum also war sie zu Gunna gegangen?


  Herumzustehen und mit sich selbst zu diskutieren führte zu gar nichts. Die alte Frau konnte ihm immerhin bestätigen, dass er Saraids gesundheitliche Verfassung richtig eingeschätzt hatte.


  Tavis durchquerte das Dorf, vorbei an Elizabeths Hütte, zum Dorfrand. Dort lebte die alte Hebamme zusammen mit ihrer Tochter. Er klopfte an, stellte sich vor und wurde hereingebeten. Gunnas Tochter stillte ihr Kind, die Hebamme selbst packte soeben eine Tasche mit allem, was sie bei der Geburt benötigte, um die sie sich später kümmern würde.


  „Tavis, wie schön, dich zu sehen“, sagte ihre Tochter Fia. Ihr Ehemann war einer von seinen Kriegern, ein guter Mann.


  „Fia, du siehst gut aus. Wie geht es dem Kind?“ Mehr als einen kleinen Kopf mit schwarzen Haaren, den sie gegen ihren Busen gedrückt hielt, konnte er nicht sehen.


  Sie strich dem Kleinen über den Kopf. „Alpin geht es gut.“


  Als er den Namen des Jungen hörte, musste er lächeln. Dann fragte er: „Brauchst du jemanden, der dich fährt, Gunna? Ich könnte einen Wagen beschaffen.“ Der nächste Hof war recht weit entfernt, und es würde sie einige Zeit kosten, dorthin zu laufen.


  „Nein“, antwortete sie. „Nessas Ehemann schickt mir einen Wagen. Aber du kannst mich ein Stück weit begleiten, Tavis. Ich treffe mich mit ihm am Flussufer.“


  Nachdem er sich von Fia verabschiedet hatte, verließ er mit Gunna das Haus und nahm ihr die schwere Tasche ab. Als sie ein paar Schritte gegangen waren, fragte er: „Wieso hast du mich herbestellt? Brauchst du irgendetwas?“


  „Du bist ein guter Kerl.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Nein, ich brauche nichts. Aber ich habe vor Kurzem mit Ciara geredet, und dabei fiel mir ein, dass wir uns nie über den Tod deiner reizenden Frau unterhalten haben.“


  „Ich wusste nicht mal, dass sie dich aufgesucht hatte. Sie war ja erst im fünften Monat.“


  „Richtig.“ Sie deutete in die Richtung, in die sie gehen mussten. „Sie hatte Angst wegen der Schwangerschaft. Immerhin hatte ihre Mutter vier Kinder verloren, bevor sie die drei Mädchen zur Welt brachte. Und zwei von ihnen starben, als sie selbst ein Kind zur Welt brachten.“


  Saraid hatte ihm nie die Gründe für ihre Ängste erklärt, daher war ihm auch nicht bekannt, dass ihre Schwestern gestorben waren. „Sie hat niemals davon gesprochen.“


  „Sie wollte nicht, dass du es weißt, aber mich hat sie eingeweiht.“ Sie hielt einen Moment inne. „Ist sie vom Pferd gestürzt? Ist sie so umgekommen?“


  „Ich fand sie auf dem Rückweg von Dalmally vor, sie hatte viel Blut verloren. Sie sagte, die Wehen hätten am Tag zuvor eingesetzt.“ Auf den Rest ging er genauso wenig ein wie auf seine Rolle bei dieser Katastrophe.


  „Ich hatte ihr gesagt, sie könnte das Kind verlieren, und ihr geraten, sich nicht anzustrengen und nichts Schweres zu tragen.“


  „Davon wusste ich auch nichts“, flüsterte er.


  „Du bist ein guter Mann“, sagte Gunna. „Aber manche Frauen sind nicht dafür gebaut, Kinder in die Welt zu setzen. Deine Saraid war eine von diesen Frauen, und das wusste sie auch. Trotzdem wollte sie es für dich versuchen.“


  „Hätte ich irgendetwas für sie tun können?“


  „Oh nein“, erwiderte sie mit betrübtem Kopfschütteln. „Es lag allein in Gottes Hand. Selbst wenn ich bei ihr gewesen wäre, hätte ich ihr Leben nicht retten können. Auch das Kind hätte, so früh geboren, nicht überleben können.“


  Es war tatsächlich so, wie Ciara gesagt hatte. Nichts hätte etwas an den Ereignissen ändern, niemand Saraid helfen können.


  Das änderte aber nichts an der Schuld, die ihn traf, und an der Art und Weise, wie sie gestorben war: allein, voller Angst und unter schrecklichen Schmerzen, während er einfach wutentbrannt davongeritten war. Jahrelang hatte er sein Verhalten bereut, jahrelang hatte die Schuld auf ihm gelastet, und sein Herz war dem Würgegriff von Angst und Schmerz ausgesetzt gewesen.


  Tavis hätte an ihrer Seite sein müssen, um ihre Ängste zu lindern und sie an sich zu drücken, anstatt sie stundenlang hilflos am Wegesrand liegen zu lassen. Als er mit ihr ins Dorf zurückgekehrt war, hatte sie bereits keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Der Heiler war gekommen und hatte ihr einen Trank gegen die Schmerzen gegeben, doch nichts hatte die Blutungen stillen können, die sie schließlich das Leben gekostet hatten.


  Wenn mir etwas zustößt, musst du nach einem neuen Glück für dich suchen.


  Saraids Worte aus jenem Traum, die sie am Anfang ihrer Ehe geäußert hatte, kamen ihm in Erinnerung. Sie hatte es vorausgeahnt. Sie hatte ihn gewarnt, doch als die Zeit gekommen war, war es ihm nicht eingefallen.


  Verblüfft blieb er stehen, und seine Gedanken setzten aus. Als er merkte, dass er sich nicht mehr von der Stelle bewegte, schaute er sich um, konnte aber Gunna nirgends entdecken. Kopfschüttelnd suchte er die Umgebung nach ihr ab und fand sie in weiter Ferne auf dem Wagen, der sie abgeholt hatte. Ihm war einfach nicht aufgefallen, dass sie weitergegangen und abgefahren war.


  Er musste über all das in Ruhe nachdenken, aber er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Zu der einen Person, mit der er am dringendsten reden wollte, konnte er nicht. Ciara hatte es gewusst und ihn auf den richtigen Weg geschickt, damit er die Wahrheit herausfinden und akzeptieren und sich so von der Vergangenheit lösen konnte.


  Ich weiß, für uns ist es zu spät …


  Obwohl sie gewusst hatte, dass es ihr nicht helfen konnte, hatte sie ihn auf eine Weise beschützt, wie es ihm umgekehrt niemals möglich gewesen wäre. Sie war ihm die bessere Freundin gewesen, während er alles versucht hatte, um sie von sich fernzuhalten.


  Und sie liebte ihn genug, um ihn von seiner Vergangenheit zu befreien und ihn einsehen zu lassen, dass sein Versagen gegenüber einer Frau nicht bedeutete, dass er immer wieder auf diese Weise scheitern würde.


  Tavis kehrte in seine Hütte zurück, in der sich immer noch die Echos und Geister der Vergangenheit aufhielten. Er versuchte herauszufinden, wie er sein Leben zurück auf den richtigen Weg bringen konnte, von dem er so weit abgekommen war. Aber er fürchtete, es war tatsächlich längst zu spät, alle Fehler wiedergutzumachen und daraus für die Zukunft zu lernen. Erst als ihm auffiel, dass das Herz, das er für Ciara geschnitzt hatte, nicht mehr auf dem Kaminsims lag, wagte er es, leise Hoffnung zu hegen.


  Ciara hatte keine Ahnung gehabt, dass Lust solche Schmerzen nach sich ziehen konnte.


  Aber vielleicht lag es auch daran, dass sie nur in ein Tuch gehüllt und gegen die Scheunenwand gelehnt geschlafen hatte? Als sie sich streckte, ließ ihr Körper sie wissen, dass sie leiden würde, ganz gleich, weswegen.


  Als sie aufwachte, war ringsum alles dunkel, und sie fragte sich, ob es wohl noch vor Sonnenaufgang war. Doch dann schwankte sie auf wackligen Beinen zum Scheunentor, öffnete es und sah, dass die Sonne sehr wohl aufgegangen war. Allerdings wurde sie von dichten Wolken verdeckt, und dumpfes Donnergrollen war zu hören.


  Ihr Magen steuerte sein eigenes Grollen bei und machte sie darauf aufmerksam, dass sie seit gestern nichts mehr gegessen hatte– und dass sie die Nacht mit kräftezehrenden Körperübungen statt mit Schlafen verbracht hatte.


  Der Gedanke ließ sie lächeln, und für einen Moment vergaß sie allen Schmerz.


  Es gab etliche Stellen an ihrem Körper, von denen sie bis zu dieser Nacht nicht gewusst hatte, dass sie sich so anfühlen konnten. Die Verzückung, von der sie andere Frauen untereinander hatte tuscheln hören, war ihr jetzt kein Rätsel mehr. Tavis hatte ihren Körper und alle Sinne erwachen lassen und sie mit seinen Liebkosungen überwältigt. Bei jedem Schritt fühlte sie ein Pulsieren zwischen den Beinen, und ihre Brüste kribbelten, während sie vor ihrem geistigen Auge all die Dinge sah, die er mit ihr angestellt hatte.


  Sie schlich nach Hause in ihr Zimmer und versteckte das geschnitzte Herz in ihrer Truhe. Beim Frühstück erklärte sie dann ihrer Familie, dass sie diesen letzten Tag daheim verbringen wollte. Ihrer Mutter standen Tränen in den Augen, während Ciaras Schwester zuallererst wissen wollte, ob sie jetzt ihr Zimmer bekommen würde, da sie doch nun die älteste Tochter im Haus war. Ciara genoss diese Augenblicke, weil sie wusste, sie würden bald vorüber sein und sie würde anderswo leben.


  Ihre Mutter bereitete für sie ihr Lieblingsfrühstück zu, und sogar ihr Vater setzte sich zu ihnen und blieb länger als üblich im Haus. Ciara fragte sich, ob einer von ihnen ihr anmerken konnte, dass sie sich verändert hatte. Sie selbst fühlte sich auf jeden Fall ganz anders als am Tag zuvor; eine Frau, die den Platz des Mädchens eingenommen hatte, obwohl der letzte Schritt dahin erst morgen folgen würde.


  Schließlich widmeten sich alle ihren täglichen Aufgaben, und Ciara begann zu packen– zum einen für die kommende Nacht, die sie in der Feste verbringen würde, zum anderen für die Reise … nein, für den Umzug in James’ Zuhause. Wie vor einigen Wochen war sie sich auch jetzt nicht im Klaren, was sie mitnehmen und was sie zurücklassen sollte. Aber diesmal musste sie sich von dem, was sie zurückließ, für immer trennen. Wieder stand sie da und hielt die geschnitzten Tierfiguren fest, als ihre Mutter ins Zimmer kam. Erst als die sie in die Arme nahm, bemerkte Ciara die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


  „Ganz ruhig, mein Liebes“, redete ihre Mutter besänftigend auf sie ein. „Bald wirst du selbst Kinder haben, und dann werde ich dir deine Tiere schicken, damit sie damit spielen können.“


  „Ich weiß nicht, warum ich jetzt weine. Schließlich habe ich doch gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde.“


  „Es sind zwei grundverschiedene Dinge, zu wissen, dass der Tag kommen wird, und ihn kommen zu sehen.“


  Ciara lehnte sich zurück und musterte das Gesicht ihrer Mutter. „Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast. Du musstest dich um mich kümmern, hast Papa geheiratet, bist in ein neues Dorf gekommen, zu einem neuen Clan, um ein ganz neues Leben zu führen.“


  „Ich habe einen guten Mann geheiratet, und das wirst du auch tun.“


  Ihre Mutter strich ihr über den Rücken und fuhr ihr auf diese besondere Weise durchs Haar, die sie immer beruhigte und die ihr sehr fehlen würde. Sie dachte an den Mann, den sie nicht heiraten würde, und verharrte schweigend in der Umarmung ihrer Mutter.


  „Hast du mit dieser Heirat deinen Frieden geschlossen?“, fragte ihre Mutter.


  „Ja, das habe ich. Sie wird beiden Seiten viel Gutes bringen“, antwortete Ciara, woraufhin ihre Mutter sie auf die Wangen küsste und dann losließ.


  „Du musst dich jetzt anziehen, denn es gibt noch viel zu tun. Jocelyn wartet darauf, dass wir ihr helfen.“ Ihre Mutter verlor keine Zeit, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Beim Anblick der Holztiere fragte sie sich, ob Tavis mit Gunna reden oder weiter in Trauer und Schuld gefangen bleiben würde. Sie berührte jede einzelne Figur und betete für sein Glück. Ob er wohl schon bemerkt hatte, dass sein geschnitztes Herz nicht mehr da war?


  Der Tag verging schnell. Sie verbrachte Zeit mit James in der Feste, und er beteiligte sich sogar an den Vorbereitungen für das Hochzeitsfest. Seine Eltern dagegen waren der Meinung, dass diese niedere Arbeit von der Dienerschaft erledigt werden sollte. Daher zogen sie sich schnell zurück.


  Ciara wusste schon seit Langem, dass sie nicht stundenlang dasitzen konnte, um zu nähen, zu sticken oder laut aus Gebetsbüchern vorzulesen. Es war nicht so, als würde sie diese vorwiegend weiblichen Fertigkeiten nicht beherrschen, ihr mangelte es nur an der nötigen Geduld. Lieber unternahm sie einen Ausritt oder einen Spaziergang, diskutierte mit ihrem Vater oder spielte eine Partie Schach gegen ihre Mutter. Als sie sah, wie die Murrays pikiert den Saal verließen, fragte sie sich unwillkürlich, ob sich wohl an ihrer Einstellung etwas ändern würde, wenn sie erst einmal bei ihnen lebte.


  Die Familien aßen gemeinsam zu Mittag. Es gab nur leichte Kost, da die Köche mit der Zubereitung des Festmahls beschäftigt waren. Niemand in der Küche wäre abkömmlich gewesen, um ein umfassendes Mittagessen zusammenzustellen. Ciara saß stumm neben James, während ein paar schlüpfrige Toasts ausgesprochen wurden. Zum Fest würde es davon natürlich noch viel mehr geben.


  Ihr Blick wanderte zum Eckturm, in dem sich ihr Hochzeitsgemach befand. Ihre Mutter und Lady Murray hatten die Kammer gemeinsam für sie und James hergerichtet. Mutters Zwinkern verriet ihr, dass dort einige angenehme Überraschungen auf sie warteten.


  Nachdem alle Arbeiten erledigt waren, kehrte sie mit ihrer Mutter und Elizabeth ins Dorf zurück. „Schläfst du heute Nacht bei mir, Elizabeth?“, fragte sie, als sie die Weggabelung erreichten. „In der letzten Nacht vor der Hochzeit hätte ich dich gern bei mir.“


  „Solange ihr zwei nicht die ganze Nacht mit Reden verbringt und kein Auge zubekommt“, warnte ihre Mutter.


  „Das … das geht nicht.“ Elizabeth wich ihrem Blick aus. „Ich werde zu Hause gebraucht.“ Ihre Stimme zitterte leicht, aber weshalb, konnte Ciara nicht sagen. „Verzeih mir“, bat ihre Freundin flüsternd.


  Ciara nahm sie in den Arm. „Da gibt es gar nichts zu verzeihen. Wir werden noch genug Zeit zusammen verbringen, wenn wir erst beide in Perthshire leben. Mach dir wegen einer Nacht keine Sorgen.“


  Elizabeth nickte, dann ging sie ohne ein weiteres Wort davon.


  „Hochzeiten und Beerdigungen veranlassen die Menschen zu den sonderbarsten Regungen“, stellte ihre Mutter fest. „Die Gefühle geraten außer Rand und Band.“


  Den ganzen Tag über hatte Ciara gehofft. Gehofft, dass Tavis mit Gunna gesprochen hatte. Dass er seine Ängste überwinden würde. Dass er … Jetzt war es nicht mehr wichtig, denn als der Abend anbrach, war er immer noch nicht zu ihr gekommen. Ihre Truhen waren gepackt, und alles war bereit für ihre Reise ins Eheleben mit James an ihrer Seite. Obwohl sie zu gern das geschnitzte Herz mitgenommen hätte, fürchtete sie, sich dadurch zu sehr an eine Vergangenheit zu klammern, mit der sie abschließen musste. Also ließ sie es zurück, auch wenn sie davon überzeugt war, es hätte ihr in den nächsten Tagen und Wochen ein wenig Trost gespendet. Tavis war ihr erster Freund gewesen, sie würde ihn niemals vergessen, doch es wurde Zeit, auch mit ihm abzuschließen. Wut stieg in ihr auf, und sie hätte am liebsten die Fäuste geballt und entrüstet aufgestampft, weil es ihm offenbar nichts ausmachte, sie ein weiteres Mal ziehen zu lassen.


  Sie atmete tief durch und wandte sich von den geschnitzten Tieren ab, mit denen sie so viele Erinnerungen verband. Sie musste die Hoffnung begraben, dass zwischen ihnen beiden mehr sein könnte, ansonsten würde die Ehe mit James sie nicht zufrieden, sondern verbittert werden lassen. Bis in den späten Abend hinein stellte sie sich immer wieder die Frage, ob wohl jemals ein Tag vergehen würde, an dem sie nicht an Tavis dachte. Jedes Mal redete sie sich ein, dass ein solcher Tag ganz sicher kommen würde.


  Ciara fehlte Elizabeths Gegenwart, aber sie hatte ihrer Freundin angemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Morgen früh würde sie sie darauf ansprechen, um zu klären, was geklärt werden musste. Sie ließ sich die letzten Tage noch einmal durch den Kopf gehen auf der Suche nach irgendeiner Bemerkung, mit der sie Elizabeth verletzt haben könnte, doch ihr wollte nichts einfallen. Vielleicht hatte ihre Mutter recht, dass Hochzeiten bei manchen Leuten zu den sonderbarsten Reaktionen führten.


  Als ihre Mutter ihr einen Becher mit dampfendem Tee brachte, wusste Ciara, sie hatte etwas untergerührt, das ihr beim Einschlafen helfen würde. Sie trank in kleinen Schlucken und ließ sich ein letztes Mal von ihrer Mutter zudecken.


  Vielleicht war es der Trank in ihrem Tee, vielleicht aber auch ihr Herz, auf jeden Fall hatte sie die herrlichsten Träume vom Leben, das vor ihr lag. Sie träumte von der Hochzeit, vom Festmahl, von der ersten Nacht mit ihrem Ehemann und sogar von ihrem ersten Kind. Jedes dieser Bilder war von Freudentränen begleitet, und eines war schöner als das andere.


  Als sie am Morgen aufwachte und ihr einfiel, welcher Tag heute war, wurde ihr klar, dass sie in all ihren Träumen der letzten Nacht den falschen Ehemann gesehen hatte. Im Traum hatte sie Tavis geheiratet, aber James war derjenige, der heute am Altar auf sie warten würde.


  20. KAPITEL


  Die Hochzeit sollte kurz vor Mittag stattfinden, das anschließende Fest würde … nun, so lange dauern, wie es eben dauerte. Ciaras Mutter schlich an diesem Morgen fast auf Zehenspitzen durch die Hütte, als wollte sie die Gedanken ihrer Tochter nicht stören. Seltsamerweise gingen ihr tatsächlich kaum welche durch den Kopf.


  In den letzten Tagen hatte sich all ihr Bedauern förmlich in Luft aufgelöst, und Ciara war von der Entschlossenheit erfasst, ihrer Pflicht gegenüber ihren Eltern und den MacLeries nachzukommen. Seit sie wusste, was ihre Mutter ihretwegen über Jahre hinweg erduldet hatte, fand sie, dass die Heirat mit James im Vergleich dazu eine winzige Gegenleistung war.


  Elizabeth war noch nicht eingetroffen; Ciara wunderte sich über diese Verspätung. Sie hatten vorgehabt, sich hier für die Zeremonie bereit zu machen und gemeinsam mit ihren Eltern zur Kapelle zu gehen, wo James mit seinen Eltern warten würde. Dann wollten sie und James die Kapelle betreten und sie wenig später als Mann und Frau wieder verlassen.


  Sie hatten über ihre Pläne noch nicht endgültig entschieden, aber seine Eltern hatten davon gesprochen, auf dem Weg nach Hause zunächst noch Glasgow zu besuchen. Wie eigenartig es wohl sein würde, mit einem Ehemann zu reisen? Mit jemandem, mit dem man nachts das Bett teilte? Sie drehte sich zu ihren Eltern um, die sich leise unterhielten, und fragte sich, wie lange es bei ihnen wohl nach der überstürzten Hochzeit gedauert hatte, bis sie sich ineinander verliebt hatten. Seit sie mehr über die Vergangenheit der beiden wusste und es mit den Erinnerungen aus ihrer Kindheit vergleichen konnte, verstand sie, dass sich zwischen den beiden mehr zugetragen hatte, als sie bislang geahnt hatte. Und sie war davon überzeugt, dass die Ehe nicht von Anfang an reibungslos verlaufen war.


  Als nach einer Weile von Elizabeth noch immer nichts zu sehen war, halfen ihre Mutter und Schwester ihr mit dem Hochzeitskleid. Außerdem schmückten sie ihr Haar mit Blumen. Sie sah die Tränen in den Augen ihres Vaters, der sie von der Tür aus betrachtete, und spätestens da war klar, dass sie das Richtige tat.


  Das Richtige für alle Beteiligten.


  Dann wurde es auch schon Zeit, sich auf den Weg zur Kapelle zu machen. Von ihren Eltern flankiert, ging sie zunächst zu Elizabeths Hütte. Ciara konnte sich nicht an irgendwelche Planänderungen erinnern, aber im Trubel der letzten Tage war es durchaus möglich, dass sie etwas überhört oder vergessen hatte.


  Der erschrockene Gesichtsausdruck, mit dem Elizabeths Mutter reagierte, verriet Ciara aber, dass ihr kein Irrtum unterlaufen war.


  „Ist Elizabeth bereit, Edana?“, fragte Marian.


  Edana schüttelte verwundert den Kopf. „Ich dachte, sie ist bereits bei euch. Sie ist gestern Abend weggegangen und hat mir gesagt, sie wird bei dir übernachten, um wegen der anstehenden Hochzeit an deiner Seite zu sein.“


  „Mir hat sie gesagt, dass sie etwas für dich tun muss, als ich sie bat, über Nacht zu bleiben“, erwiderte Ciara.


  „Komm, Ciara.“ Ihr Vater drückte ihr die Hand, um sie zu beruhigen. „Sobald wir an der Kapelle sind, werde ich ein paar Männer losschicken, damit sie nach ihr suchen. Vielleicht wartet sie ja dort schon auf uns, und es gibt gar keinen Anlass zur Sorge. Womöglich hat sie in der Aufregung nur etwas durcheinandergebracht.“


  Ciara nickte. Das leuchtete ein. Elizabeth könnte tatsächlich an der Kirche auf sie warten. Dann wäre alles wieder im Lot, und Elizabeth würde Zeuge ihres Ehegelübdes für James werden und anschließend mit zu den Murrays nach Hause reisen.


  Als sie sich dem Tor der Feste näherten, versammelten sich hier und da Dorfbewohner am Wegesrand, die ihnen alles Gute wünschten und ihnen folgten. Auf dem Hof angekommen, zogen sie bereits eine beachtliche Menschenmenge hinter sich her. Auch wenn Ciara nicht hier geboren war, hatten sie alle als eine von ihnen akzeptiert und behandelten sie entsprechend. Die Menge war weder laut noch ungebärdig, vielmehr herrschte eine Atmosphäre der Freude. Kleine Mädchen kamen nach vorn, überreichten ihr Blumen und berührten ihr Kleid und ihr Haar.


  Ciara erlaubte sich einen letzten Moment der Schwäche, als sie im Vorbeigehen einen Blick auf den Weg warf, der zu Tavis’ Haus führte. Ihren Eltern war nicht anzumerken, ob ihnen diese Geste aufgefallen war. Ohne weiteren Aufenthalt gingen sie zur Kapelle, und gerade als sie dort ankamen, begann es zu regnen.


  „Es bringt der Braut Glück, wenn es am Tag der Hochzeit regnet“, rief jemand. Von allen Seiten erklang Gelächter, weil jeder wusste, das Gleiche wäre auch bei Sonnenschein gesagt worden.


  „Geh rein“, wies ihre Mutter sie an. „Wir können drinnen warten, bis es aufgehört hat.“


  Ciara kam der Aufforderung nach und ging an der Menge vorbei, um nach drinnen zu gelangen. An der Tür blieb sie stehen und sah sich noch einmal nach Elizabeth um, konnte sie aber weder in der Kapelle noch auf dem Hof entdecken.


  „Sie ist nicht hier“, sagte sie zu ihrem Vater, der selbst in der Menge nach dem Gesicht ihrer Freundin suchte.


  „Ich werde Father Micheil fragen, ob er sie gesehen hat, und ich schicke jemanden in den großen Saal für den Fall, dass sie sich dort aufhält.“


  Ihre Eltern warfen einander einen besorgten Blick zu, der ihre eigene Unruhe umso mehr steigerte. Auf keinen Fall würde Elizabeth ihre Hochzeit versäumen. Nicht wenn mit ihr alles in Ordnung war.


  Hatte irgendeine Krankheit sie befallen, weshalb sie nicht hier sein konnte? War ihr etwas zugestoßen?


  Diesmal drückte ihre Mutter ihr die Hand. „Er wird sie finden. Es wird alles gut werden“, murmelte sie. „Immerhin findet heute die Hochzeit meiner geliebten Tochter statt. Ob Regen oder Sonnenschein, ob Elizabeth oder keine Elizabeth, heute ist ein besonderer Tag, der dir durch nichts verdorben werden soll.“ Sie strich Ciara ein paar Haare aus der Stirn, legte ihr eine Hand an die Wange und lächelte sie an. „Heute hast du dir einfach keine Sorgen zu machen, Liebes.“


  Der Regen wurde immer schlimmer, während sie auf James warteten. Er würde seine feinste Kleidung tragen und besonders gut aussehen, wenn er Seite an Seite mit ihr zum Altar schritt. Sie würden die Worte sprechen, die sie auf Lebenszeit miteinander verbanden. Er würde so für sie sorgen, wie ihr Vater für ihre Mutter sorgte. Sie würden gemeinsam Dinge in Angriff nehmen. Alles würde bestens sein.


  Aber warum verspürte sie dann diesen schrecklichen Drang, auf der Stelle etwas völlig Peinliches zu tun? Warum wollte sie schreiend aus der Kirche rennen und vor allen Vereinbarungen davonlaufen? Warum wollte sie genau die eine Sache machen, von der sie James versprochen hatte, ihn damit nicht zu blamieren?


  „Ein Augenblick der Panik“, sagte ihre Mutter auf einmal, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Atme tief durch, und es wird vorbeigehen.“


  „Ist dir das auch widerfahren?“, fragte sie und befolgte den Ratschlag.


  „Aye“, antwortete ihre Mutter lächelnd. „Dein Vater hatte keine Ahnung, auf was er sich bei meiner Familie einließ. Er war gezwungen, mich zu heiraten, ohne auch nur einen kleinen Teil der Wahrheit zu kennen.“


  „Gezwungen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich zu irgendetwas zwingen lassen könnte.“


  „Oh, er war durch die Erklärungen und die Verträge gebunden, die er selbst so gern verfasst. Ihm blieb keine andere Wahl, als mich zu heiraten und uns beide mitzunehmen.“


  „Und sieh dir an, was aus euch beiden geworden ist“, sagte Ciara, die kein anderes Paar kannte, das sich so sehr liebte wie ihre Eltern.


  „Aye, Ciara. Sieh dir an, was aus uns geworden ist.“


  Es war die Methode ihrer Mutter, Ciara zu beruhigen, ohne zu offensichtlich zu werden. Zwischen ihr und James würde sich schon alles zum Guten entwickeln. Diesen Gedanken hielt sie sich vor Augen, während sie alle weiter warteten.


  Die Zeit verstrich, aber von Elizabeth, ihrem Vater und den Murrays war noch immer nichts zu sehen. Nur der Regen hielt an. Nun wuchs Ciaras Sorge, und auch die Gäste in der Kirche wurden unruhig, da sie ebenfalls merkten, dass irgendetwas nicht stimmte. Flüstern und Tuscheln hallten von den Steinwänden zurück.


  Als sie zum hundertsten Mal nach draußen auf den Hof sah, entdeckte sie den einen Mann, den sie hier niemals erwartet hätte.


  Den Mann, der ihr erklärt hatte, er könne auf keinen Fall herkommen, nicht mal ihretwegen.


  Zwischen Kirche und Tor stand Tavis im strömenden Regen und diskutierte aufgebracht mit ihrem Vater.


  Sie schüttelte den Kopf und wollte zu den beiden laufen, aber ihre Mutter fasste sie am Arm und hielt sie zurück.


  „Du wirst James heiraten, Ciara. Lass deinen Vater regeln, was Tavis auf dem Herzen hat.“


  Dennoch konnte sie nicht den Blick von den beiden abwenden. Ihre Mutter ahnte, dass es Ärger gab, nahm Ciara bei der Hand und führte sie in die Kirche hinein, bis sie den Hof vor dem Gebäude nicht mehr sehen konnte. „Hier, komm her. Father Micheil hat dir einen Stuhl gebracht, damit du dich setzen kannst, während wir warten.“


  Ciara blieb keine Wahl, schließlich hätte sie sich von ihrer Mutter losreißen und sie aus dem Weg stoßen müssen, um nach draußen zu laufen. Und was würde sie damit sich selbst und James antun?


  Sie schüttelte den Kopf und hielt sich vor Augen, dass sie sich für diesen Weg entschieden hatte. Sie hatte ihr Wort gegeben. Also würde sie sich einfach weiter gedulden, auch wenn ihr Magen sich vor Sorge verkrampfte.


  Das Problem war nur, dass Geduld nicht zu ihren Stärken zählte.


  „Wo bleibt James? Er und seine Eltern sollten längst hier sein.“


  „Ich weiß es nicht, Liebes“, antwortete ihre Mutter. Möglicherweise spürte sie, dass Ciara im Begriff war, nicht länger dazusitzen und auf die Ankunft ihres Bräutigams zu warten, also bot sie an: „Ich werde zu deinem Vater gehen und herausfinden, was geschehen ist.“


  Nachdem sie ihre andere Tochter zu sich gerufen hatte, damit sie Ciara Gesellschaft leistete, ging ihre Mutter zur Tür. Auf dem Weg dorthin redete sie mit gedämpfter Stimme mit diesem und jenem Gast, die alle die gleiche Frage an sie richteten. Die gemurmelten Antworten ihrer Mutter konnte Ciara nicht verstehen, sie sah nur, wie lange sie dadurch brauchte, um überhaupt bis zur Tür zu gelangen.


  Kaum hatte sie die Kirche verlassen, setzte zu allen Seiten aufgeregtes Diskutieren ein, wobei alle zur Tür schauten. Da sie glaubte, James sei mit seinen Eltern eingetroffen, stand Ciara auf und erwartete, dass ihre Eltern zu ihr kamen. Aber dann sah sie Tavis in der Tür stehen, immer noch in eine hitzige Diskussion mit ihrem Vater verwickelt. Weil alle hören wollten, was da hinten geredet wurde, war es mit einem Mal in der Kirche mucksmäuschenstill.


  „Tavis, tu das nicht“, warnte Duncan ihn. „Es steht zu viel auf dem Spiel. Für Ciara und auch für den Clan.“


  „Ich werde es ihr überlassen, Duncan“, antwortete er laut genug, um von allen gehört zu werden.


  Ihr überlassen? Was hatte er vor?


  Tavis schob sich durch die Menge, dicht gefolgt von ihren Eltern. Auch wenn man ihm Platz machte, drängten sich die Gäste insgesamt dicht an ihn. Guter Tratsch taugte noch auf Jahre hinaus zum Weitererzählen, und niemand im MacLerie-Clan würde sich so eine Gelegenheit entgehen lassen.


  „Die Dokumente sind unterzeichnet, sie ist mit ihm so gut wie verheiratet.“ Duncan fasste Tavis am Arm, um ihn zurückzuhalten. Zumindest versuchte er das. „Du wirst ihr das Herz brechen, Tavis!“


  „Womit, Vater?“, wollte Ciara wissen und ging ihnen ein Stück weit entgegen. Ihre Mutter wollte ihm etwas zuflüstern, aber er wies sie zurück und stellte sich zwischen Ciara und Tavis.


  „Der Laird befürwortet diese Heirat. Willst du ihretwegen mit dem Clan brechen?“


  Was redete ihr Vater da?


  „Wenn sie mich noch haben will.“


  Verwirrt sah sie Tavis an und entdeckte wieder Liebe in seinem Blick. Nur Liebe, weder Schuld noch Schmerz fanden sich in seinem Herzen, wie sie erleichtert erkennen konnte.


  „Tavis, was ist los?“, fragte sie, als wieder Ruhe eingekehrt war.


  Um sich auf das Geständnis gefasst zu machen, das sie gleich von ihm zu hören bekommen würde, bevor er für immer aus ihrem Leben ging, presste sie ihre Hände fest zusammen und vergaß dabei die Blumen, die sie festhielt und die dadurch zwischen ihren Fingern zerquetscht wurden.


  „Du hattest recht, Mädchen“, sagte er. „In so vielen Dingen.“


  „So was wollen Frauen hören!“, rief jemand, und alle Umstehenden lachten. Nur Tavis sah sie weiter todernst an.


  „Du bist die richtige Frau für mich“, fuhr er fort, verstummte aber gleich wieder, als versuche er sich daran zu erinnern, was er sagen wollte. Was dann folgte, verblüffte sie völlig. „Du bist eine gebildete Frau, du kannst fünf Sprachen lesen und schreiben, du verstehst den Inhalt von Verträgen und Verhandlungen. Du besitzt mehr Fertigkeiten und Wissen als die meisten Männer. Du bist intelligent und scharfsinnig, und jeder Mann wäre froh, dich zur Frau zu haben.“


  Die Worte, die sie in jener Nacht zu ihm gesagt hatte, als sie ihn gebeten hatte, sie zu heiraten. Jene Nacht war für sie schmerzhaft und peinlich ausgegangen, doch jetzt hängte er noch etwas an, das bislang zwischen ihnen nicht ausgesprochen worden war.


  „Außerdem liebst du mich, Ciara. Ich weiß es. Du liebst mich so, wie ich dich liebe.“


  „Tavis, hier geht es um mehr als um Liebe“, warf ihr Vater ein.


  „Verträge“, knurrte Tavis. „Man wird mich ausstoßen, weil ich mich in die Angelegenheiten des Lairds eingemischt habe.“ Er drehte sich zu ihren Eltern um. „Aber du hast vor der gleichen Entscheidung gestanden, Duncan. Du hättest dich vor vielen Jahren von Marian abwenden können. Hat die Drohung, das alles zu verlieren …“, mit einer ausholenden Geste schloss er alles ein, was den MacLeries gehörte, „… dich etwa davon abgehalten, sie zur Frau zu nehmen?“


  Ihre Eltern sahen sich nur kurz an, doch Ciara wusste, sie hatten verstanden.


  „Du hast dafür gesorgt, dass ich die Wahrheit über Saraid einsehe, Ciara. Dein Glaube an mich hat mir gezeigt, dass ich in Zukunft ein besserer Mann sein kann. Ich möchte, dass du meine Zukunft bist. Mein Herz hast du bereits– willst du den Rest auch noch haben?“


  Sie musste lächeln, als er das Herz erwähnte und ihr damit sagte, dass sie nicht nur die Schnitzerei, sondern auch sein wirkliches Herz an sich genommen hatte. Gerade wollte sie zu einer Antwort ansetzen, da ging ihr Vater dazwischen.


  „Ciara, denk gut darüber nach. Wenn du ihn nimmst, wirst du alles verlieren, was du je besessen hast. Der Laird kann euch beide ins Exil schicken, und er kann Tavis sogar wegen seines Verhaltens hinrichten lassen. Die Murrays könnten deswegen gegen uns in den Krieg ziehen. Ist das der Preis, den du riskieren willst? Ist es das wert?“, fragte er mit ernster Miene.


  Sie musste nur ihre Eltern ansehen, um die Antwort zu wissen. „War es das wert?“, fragte sie ihre Mutter.


  Tränen stiegen Marian in die Augen, aber sie lächelte trotzdem und nickte nachdrücklich. Die Frage bedeutete eigentlich etwas anderes als das, was die Umstehenden glaubten, aber sie wusste, ihre Mutter hatte die wahre Bedeutung erkannt. „Das war es, Liebes“, flüsterte sie und griff nach Duncans Hand. „Und das ist es immer noch.“


  Liebe war jeden Preis wert. Ob es die Liebe zu einem schutzlosen Kind oder zu einer guten Freundin war oder auch die Liebe zu dem Mann, den man schon sein Leben lang liebte– Liebe war jeden Preis wert.


  Es war genau diese Liebe, die es ihr möglich gemacht hatte, auf eine Zukunft mit ihm zu hoffen, allen Pflichten, aller Ehre und aller Verantwortlichkeiten zum Trotz. Konnte sie sich einer solchen Liebe verweigern?


  „Ich will dich, Tavis“, sagte sie leise.


  Ihre Worte lösten einen solchen Tumult in dem kleinen Gebäude aus, dass sie dachte, die Dachbalken müssten bei diesem Lärm erzittern. Dann aber brachen die in der Kirche versammelten MacLeries in Jubel aus, und Tavis zog Ciara in die Arme, um sie zu küssen. Es war nicht bloß ein netter Kuss, sondern einer, mit dem Tavis von ihr Besitz ergriff. Ein Kuss, mit dem er seinen Anspruch auf ihren Körper geltend machte.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, meldete sich ihr Vater erneut zu Wort. „Der Laird wird entscheiden müssen, Ciara. Es ist nicht damit getan, die Verlobung für aufgelöst zu erklären.“ Er musste es wissen, schließlich hatte er die Verträge selbst ausgearbeitet.


  „Dann finde einen Weg, Friedensstifter“, forderte Tavis ihn auf. „Kommt, wir gehen zu Connor und hören, wie er entscheidet.“ Er griff nach Ciaras Hand und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Ich kann nicht zulassen, dass ein anderer Mann Anspruch auf meine Frau erhebt. Nicht solange ich noch einen Atemzug tun kann“, schwor er, küsste Ciara auf den Handrücken und ging dann mit ihr zur Tür.


  „Der Laird!“, rief jemand, der nahe dem Ausgang stand. „Connor ist hier!“ Andere wiederholten den Ruf, aber Ciara konnte nur Rurik sehen. Wie es schien, würde schneller als erwartet über ihr Schicksal entschieden werden. Die Menge teilte sich, um Connor, Jocelyn und Rurik passieren zu lassen. Dahinter konnte sie die Murrays ausmachen, jedoch ohne James.


  Was war vorgefallen?


  Der Laird begab sich zunächst zu Father Micheil und unterhielt sich leise mit ihm. Verstehen konnte sie kein Wort, sie sah auf beiden Seiten mal Nicken, mal Kopfschütteln. Als sie zu Jocelyn und zu Lord und Lady Murray sah, stellte sie fest, dass keiner in ihre Richtung schaute. Sie konnte sich nicht ausmalen, wie schlimm es für die Murrays sein musste, vor den versammelten MacLeries so blamiert zu werden. Schließlich rief Connor ihre Eltern und die Murrays zu sich, um mit ihnen zu reden.


  Würde ihr Vater sich für sie und Tavis einsetzen? Würde er zu ihrer Wahl stehen und mit dem Laird über ihre Zukunft verhandeln? Ihre Hände zitterten, woraufhin Tavis einen Arm um sie legte und sie an sich drückte. Sich für ihn zu entscheiden war das einzig Richtige, und sie würde dazu stehen, selbst wenn sie dafür Lairig Dubh verlassen musste. Dann endlich, endlich gab der Laird ein Zeichen, dass alle hören sollten, was er zu verkünden hatte.


  Nun würden sie erfahren, was ihr Schicksal sein sollte.


  „Ich liebe dich, Mädchen“, flüsterte Tavis ihr ins Ohr. „Ich kann dir niemals genug dafür danken, dass du mir die Augen geöffnet hast. Durch dich habe ich gerade noch rechtzeitig erkannt, dass ich ohne dich nicht sein kann.“


  „Wie wird er entscheiden?“ Tavis kannte den Mann besser als sie. Würde er diese Beleidigung seiner Rechte als Laird hinnehmen, oder würde er sie beide für diese Missachtung bestrafen?


  Connor straffte die Schultern und sah zunächst Ciara an. Als er den Kopf schüttelte, schlich sich Bedauern in seinen Blick, was sie sofort beunruhigte. „Was für eine schändliche Angelegenheit“, begann er. „Wir haben im guten Glauben verhandelt, die Murrays zu unseren Verbündeten zu machen und sie unserem Clan anzuschließen, und nun müssen wir von diesem verwerflichen Akt erfahren.“


  Ciara zitterte am ganzen Leib. Noch nie hatte sie Connor so ernst reden hören, und es machte ihr Angst. Ihre Entscheidung, die nur aus ihren Gefühlen füreinander und dem gegenseitigen Verlangen heraus gefallen war, drohte nun einen Krieg nach sich zu ziehen.


  „Mylord …“, begann Lord Murray und trat einen Schritt vor, doch Connor wehrte den Einwurf ab.


  „Die Verlobung wurde verhandelt und die Mitgift an Euch ausgezahlt, damit Euer Sohn eine von unseren Töchtern heiratet, Murray. Das lässt sich nicht abstreiten.“


  Das klang nicht gut. Ciara ließ sich gegen Tavis sinken und hielt den Atem an. Wo war James? Er sollte bei dieser Unterredung anwesend sein, aber sie konnte ihn nirgends entdecken.


  „Nein, Mylord, das streite ich auch nicht ab. Ich kann nur sagen, dass ich keine Ahnung davon hatte. Wir sind zu jedem Zugeständnis bereit, das Ihr von uns fordert, wenn wir dadurch das Ganze friedlich beilegen können.“


  Ciara sah Lord Murray genauer an und stellte fest, dass er viel verängstigter war als sie. Wieso fürchtete er den Zorn des Lairds? Verwirrt löste sie sich aus Tavis’ Umarmung und schaute zu den Murrays hinüber.


  „Lord Murray“, fragte sie, „was ist passiert? Lady Murray, wo ist James?”


  „Das wissen wir nicht, Kind. Wir haben nicht ahnen können, was er tun würde“, antwortete sie bedauernd.


  „Was Tavis tun würde?“, hakte sie völlig ratlos nach.


  „Nein, Ciara, der junge James Murray hat heute Schande über sich und seine Familie gebracht“, erklärte Connor.


  „So etwas würde James niemals machen“, wandte sie ein. „Er ist ein ehrbarer Mann, und er hat zu dieser Verlobung gestanden. Er hat es mir selbst gesagt. Und er hat mich um meine Einwilligung gebeten. Ich bin diejenige, die …“ Weiter kam sie nicht, da Connor sie mit einer Geste zum Schweigen brachte.


  „Ciara, ich habe die bedauerliche Pflicht, dir mitzuteilen, dass dein Verlobter, also ihr Sohn“, mit einem Nicken deutete er auf James’ verängstigte Eltern, „letzte Nacht deine Freundin Elizabeth entführt hat in der Absicht, sie zu einer unerlaubten Heirat mit ihm zu zwingen. Er hat eine Nachricht hinterlassen, in der er seinen Plan beschreibt und seinen Vertrag mit dir bricht.“


  Lady Murray wurde ohnmächtig, als von allen Seiten diese Worte widerhallten, die ihren Sohn zu einem ehrlosen Schurken erklärten. Lord Murray konnte sie eben noch auffangen und legte sie behutsam auf den Steinboden.


  „Mylord, ich flehe Euch an, mich in dieser Sache anzuhören“, rief er Connor zu und ließ die Diener sich um seine bewusstlose Frau kümmern.


  Ciaras Verstand war wie leergefegt, daher konnte sie nur schweigend das Geschehen mitverfolgen. Tavis drückte ihre Hand und lächelte, aber sie wollte noch nicht glauben, dass sie so ungeschoren davonkommen würden.


  „Wir wollen wegen dieses Vorfalls keinen Krieg, Mylord“, betonte Lord Murray noch einmal.


  Wieder forderte Connor, dass Ruhe einkehrte.


  „Lasst uns unter vier Augen reden, damit wir zu einer Einigung kommen können, ich flehe Euch an.“ Lord Murray verbeugte sich tief.


  „Wie es scheint, hat der junge James früher als ich den Mut gefasst“, flüsterte Tavis ihr zu. „Und was ist mit Elizabeth? Glaubst du, sie hat das gewollt?“


  „Ich glaube, die beiden haben sich diesen Plan gemeinsam ausgedacht.“ Ciara dachte an all die beiläufigen Hinweise, die ihr erst jetzt auffielen. James liebte eine andere Frau als die, die er heiraten sollte. Was er sie gefragt hatte, war nur seine Art gewesen, zu einer Entscheidung zu gelangen.


  Inzwischen wussten alle anwesenden MacLeries, wie dieser Skandal ausgehen würde. Den Murrays war es vermutlich noch nicht klar, aber Ciara verstand es besser als die meisten anderen hier. Connor gab den Beleidigten, und diese Karte würde er so lange ausspielen, bis Murray bessere Vertragsbedingungen vorschlug als die, auf die man sich geeinigt hatte. Um das Fehlverhalten seines Sohns wiedergutzumachen und um den Zorn der Bestie der Highlands zu mildern, würde Murray Zugeständnisse machen, über die er sich vor ein paar Tagen noch entrüstet hätte. Connor würde sich großzügig zeigen und trotz dieser Schmähung am Vertrag festhalten.


  Aber das sagte noch nichts darüber aus, ob Connor ihnen die Heirat erlauben würde oder ob sie für ihr Handeln bezahlen mussten.


  „Kommt, Lord Murray“, sagte Connor. „Wir haben viel zu besprechen.“ Er ging aus der Kirche. Seine engsten Berater, die nur mit Mühe ihre Freude über diese unerwartete Wendung verbergen konnten, folgten ihm.


  Mehrere Männer halfen Lady Murray auf und begleiteten sie nach draußen. Lord Murray blieb bei Ciara stehen und schüttelte den Kopf.


  „Es tut mir so leid, meine Liebe. Ich habe keine Ahnung, was in James gefahren ist. So eine Schmach. Und dich am Altar stehen lassen. Schrecklich, einfach schrecklich.“ Dann eilte er hinter Connor her.


  „Ich muss mit ihnen mitgehen“, erklärte ihr Vater.


  „Ich komme auch mit“, warf Tavis ein und sah Ciara an. „Ich werde mit Connor reden.“


  „Nein“, widersprach Duncan. „Du bleibst hier bei Ciara. Ich werde herausfinden, was er beabsichtigt. Ich frage mich, ob er überhaupt weiß, was hier vor sich ging.“ Mit diesen Worten ging er weiter und rief Rurik und einigen anderen Männern zu, alle aus der Kirche zu schicken. Es dauerte nicht lange, da waren nur noch sie, Tavis sowie Father Micheil übrig, der vor dem Altar kniete und betete.


  Ciara ließ sich auf einen Stuhl sinken, da ihr erst jetzt richtig klar wurde, was sich alles innerhalb weniger Augenblicke abgespielt hatte. Da sie nun ungestört waren, wandte sie sich an Tavis. „Weiß Connor Bescheid?“


  „Er könnte eine Ahnung von meinen Absichten haben“, räumte Tavis ein und grinste schief. „Ich bin heute früh zu ihm gegangen und habe ihm gesagt, dass ich seine Hilfe benötige.“


  „Tatsächlich? Aber er hätte … er hätte …“ Ihr gingen die vielen verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf, wie ein solches Ansinnen ausgehen könnte, und nur die wenigsten davon nahmen ein gutes Ende für einen Mann, der sich seinem Laird widersetzte und Schande über seinen Clan brachte.


  „Ich würde meinen Laird niemals unbewaffnet und auch nicht ohne die richtigen Waffen in eine Schlacht ziehen lassen. Ich wusste nicht, wie es ausgehen würde, aber ich habe darauf gebaut, dass Connor mir genauso Rückendeckung geben würde, wie ich es seit Jahren für ihn mache. Ich schwor ihm Treue und Gehorsam ohne Rücksicht darauf, wie er über uns entscheiden wird.“


  Es gefiel ihr zu hören, wie er uns sagte. „Und du bist dir auch ganz sicher?“


  „Ich habe mit Gunna gesprochen, wie du es mir empfohlen hast“, antwortete er leise. „Sie hat mir die Wahrheit über Saraids Verfassung gesagt. Ich hatte keine Ahnung.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  „Davon war ich aber so überzeugt, dass mir nie der Gedanke kam, mit Gunna oder sonst jemandem darüber zu reden.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Hand. „Ich habe es nicht gewagt zu glauben, dass ich ein besserer Mann sein könnte. Erst du hast mich mit dieser Angst konfrontiert, die ich die ganze Zeit über mit mir herumgetragen habe.“


  Sie lächelte trotz der Tränen, die ihr in den Augen brannten und drohten, ihr Gesicht zu verunstalten, wie immer, wenn sie weinte. Dennoch hatten sie noch ein paar andere Dinge zu klären.


  „Was ist mit deinen übrigen Einwänden? Du hast meine Ausbildung, mein Vermögen, meine Fertigkeiten und so weiter als Gründe angeführt, die gegen uns sprechen. Und du hast gesagt, du wärst nicht fähig, mich zu lieben.“


  Er begann zu lachen, was sich in ihren Ohren wundervoll anhörte. Lange Zeit hatte sie nicht geglaubt, er könnte sie jemals so anlachen, wie er es in diesem Augenblick tat.


  „Ich habe mich eingeschüchtert gefühlt von all den Dingen, die du beherrschst, ich aber nicht“, gab er zu.


  „James hat mir das Gleiche gesagt.“


  „Tatsächlich? Wann?“


  „Vor einigen Tagen. Ich glaube, da hatte er schon begonnen, das hier zu planen. Wir wurden von Elizabeth unterbrochen.“


  „Dann kann ich wohl froh sein, dass du so abschreckend auf ihn gewirkt hast.“


  „Ich auch. Hätte ich das gewusst, wäre ich schon früher auf die Idee gekommen.“


  Dann küsste er sie, wenn auch nicht so, wie er es eigentlich wollte, immerhin befanden sie sich in einem Gotteshaus. Aber dafür blieb später noch Zeit genug. Wenn alles entschieden war und er wusste, ob sie weggehen mussten, würde er Father Micheil bitten, sie zuvor zu trauen. Wenn möglich, wollte er, dass sie seine Frau wurde, noch bevor dieser Tag vorüber war.


  „Ich könnte dir die Buchstaben und Zahlen beibringen“, schlug sie ihm vor.


  „Du besitzt andere Fertigkeiten, auf die ich mich im Moment lieber konzentrieren möchte“, sagte er ehrlich zu ihr. So etwas gehörte eigentlich nicht in ein Gotteshaus, aber es war das, was ihm durch den Kopf ging.


  „Tavis!“, zischte sie und legte ihm die Hand auf den Mund. „Father Micheil könnte dich hören!“


  „Ich dachte an dein Talent beim Schach“, konterte er und zwinkerte ihr zu. „Welche verruchten Dinge hattest du denn im Sinn?“


  Während er das sagte, kamen ihm diese Dinge in den Sinn, und er konnte es nicht erwarten, Ciara mit Leib und Seele für sich zu beanspruchen. Zwar war er sich angesichts der Begeisterung, die sie in der letzten Nacht hatte erkennen lassen, nicht sicher, ob er diese Erfahrung überleben würde, aber es würde ihm in diesem Fall nichts ausmachen, mit dem Leben zu bezahlen.


  Sie saßen schweigend da, während Father Micheil seine Gebete sprach, zu denen Tavis ein paar beisteuerte. Er wollte nicht, dass Ciara sich von all den Menschen verabschieden musste, die ihr etwas bedeuteten, und das war ein Vorteil, der für ihn und gegen James sprach: Sie konnte im Kreise derer bleiben, die sie liebte und von denen sie geliebt wurde. Aber er wollte auch keinen Streit zwischen Duncan und Connor heraufbeschwören.


  Trotzdem dankte er dem Allmächtigen, dass der ihn die Blindheit hatte erkennen lassen, in der er jahrelang gelebt hatte, und dass Ciara ihm geholfen hatte, die Wahrheit zu erkennen. Er war auch nur ein einfacher Mann, ein fehlbarer Mann, der jetzt die Chance bekam, Ciara ein besserer Mann und Ehemann zu sein.


  Schritte näherten sich, die wohl bedeuteten, dass eine Entscheidung gefallen war. Er küsste Ciara die Hand und erhob sich, um sich mit ihr an seiner Seite ihrem gemeinsamen Schicksal zu stellen. Aber ob hier oder woanders, er würde bei ihr sein … für immer.


  21. KAPITEL


  Ciaras Eltern kamen langsam auf den Altar zu, wo sie stehen blieben und warteten. Gebannt hielt Tavis den Atem an. Ihre Mienen gaben keinen Hinweis darauf, was entschieden worden war. Der Priester unterbrach seine Gebete, erhob sich und stellte sich zu ihnen. „Und? Ist das Ganze mit dem Laird und den Murrays besprochen worden?“, fragte er.


  „Aye, Father“, antwortete Duncan. „Lord Murray ist durch das, was James ihm heute angetan hat, am Boden zerstört. Aber das hat sich zu eurem Vorteil ausgewirkt“, sagte er an Tavis und Ciara gerichtet. „Ich weiß nicht, ob Connor es zugelassen hätte, wenn du früher zu ihm gekommen wärst.“


  „Was hat er gesagt?“, wollte Tavis wissen.


  „Da Lord Murray nichts von deiner Erklärung weiß, konnte sich Connor besonders nachsichtig und verständnisvoll für die Schwächen der Jugend zeigen. Er hat sich bereit erklärt, die Verlobung aufzulösen, wenn alle anderen Vereinbarungen weiterhin Bestand haben, also Zugang zu den Häfen von Perth und Dundee über Lord Murrays Kontakte.“


  „Aber wieso?“


  „James hat eine MacLerie ohne Zustimmung des Lairds geheiratet, und Connor wird eine Mitgift für Elizabeth bereitstellen, sobald man sie gefunden hat und die Heirat bestätigt wurde.“


  „Ist er wütend?“


  „Aye, das ist er“, ertönte Connors Stimme aus dem hinteren Teil der Kirche. Er stand mit Jocelyn da. Rurik und seine Ehefrau waren ebenfalls gekommen, außerdem Gair der Steward sowie Connors Halbschwester. „Wütend, weil du nicht einsehen wolltest, was allen anderen schon seit Jahren klar war, Tavis.“


  „Connor, ich …“, setzte Tavis zu einer Erklärung an, merkte dann aber, dass der Laird gar keinen wütenden Eindruck machte. „Ich habe zugelassen, dass Stolz und Angst mir im Weg standen.“


  „Aye, das hast du. Aber als du zu mir gekommen bist, um über dein Leben zu reden, da wusste ich, du machst dir auf einmal Gedanken. Und als sich dann der junge James an mich wandte, weil er Rat für sein Dilemma suchte, da könnte ich womöglich eine sinnvolle Lösung für alle Probleme gleichzeitig vorgeschlagen haben.“


  Tavis schüttelte den Kopf. „Das hast du nicht getan, oder?“


  „James hat mit dir geredet?“ Ciara musste lachen. „Wann?“


  „Ungefähr eine Stunde bevor Tavis zu mir kam.“ Connor lächelte in die Runde. „Genau genommen hat James mit Jocelyn geredet.“


  „Darum hatte sich also der Streit gedreht“, erinnerte sich Tavis.


  „Richtig“, bestätigte Jocelyn. „Der Junge wusste, Ciara war nicht glücklich, wollte aber ihre Pflicht erfüllen. Und er gab zu, dass er sich während eurer Rückreise in Elizabeth verliebt hatte. An seine Eltern konnte er sich mit diesem Problem nicht wenden, daher kam er zu mir. Jemand hatte ihm erzählt, dass ich eine gewisse Bestie gezähmt hatte.“


  „Warum hast du nichts davon gesagt, Connor?“, fragte Tavis.


  „Weil du selbst zu deiner Entscheidung kommen musstest. Würdest du sonst wissen, dass du bereit warst, wirklich alles für sie aufs Spiel zu setzen?“


  „Und seinen Eltern ist von alledem nichts bekannt?“, fragte Ciara verwundert.


  „Nein“, sagte Connor. „Und dem Jungen zuliebe werde ich es ihnen auch nicht sagen. Er wird sich selbst darum kümmern müssen, wenn er zusammen mit ihr zurück in Perthshire ist.“


  „Wohin sind die beiden gegangen?“, erkundigte sich Ciara, die um ihre Freundin besorgt war.


  „Ich habe ihn nicht gefragt und wollte es auch gar nicht wissen.“


  Sehr klug, überlegte Tavis. Er wusste zwar im groben Rahmen Bescheid, aber keine Details. Falls er darauf angesprochen wurde, konnte er jegliche Beteiligung reinen Gewissens leugnen; schließlich hatte er nur einen Ratschlag gegeben.


  „Aber ist sie freiwillig mitgegangen? Hat er sie tatsächlich nicht gezwungen?“ Noch während Ciara die Frage stellte, wusste sie die Antwort. Die beiden liebten sich, niemand hatte irgendjemanden zu irgendetwas gezwungen. Es war lediglich ein wenig Überredungskunst notwendig gewesen, damit James bereit war, das Risiko einzugehen, aber letztlich war er nur seinem Herzen gefolgt.


  „Und nun?“, fragte Ciara, die wissen wollte, was sie erwartete.


  „Lord Murray war ebenfalls der Meinung, dass eine schnelle Heirat mit Tavis dich über den Schmerz hinwegtrösten dürfte, den James dir zugefügt hat“, erklärte Connor. „Er hat es sogar selbst vorgeschlagen, weil er dich nicht vor deiner Familie gedemütigt wissen möchte.“ Er ließ eine Pause folgen und wurde völlig ernst. „Sofern du ihn als Ehemann haben möchtest.“


  Sie versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten. All ihre Träume, in denen Tavis eine Rolle gespielt hatte, konnten jetzt Wahrheit werden– die kindlichen ebenso wie die erwachseneren der letzten Jahre. „Wirklich?“


  „Hör auf, Mädchen.“ Tavis wischte ihr sanft über die Wangen. „Du weißt, Weinen steht dir nicht. Ich sehe dich lieber glücklich.“


  „Ich bin glücklich.“


  „Father Micheil ist bereit“, ließ ihr Vater sie wissen.


  „Jetzt sofort?“ Sie sah den Priester an, der bereits sein Gebetbuch in der Hand hielt.


  „Alle Dokumente liegen vor“, versicherte der Geistliche.


  Ciara schaute sich um und stellte fest, dass alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, anwesend waren und sie und Tavis erwartungsvoll anlächelten. Hier war noch irgendetwas anderes im Gange, aber sie wollte lieber nicht fragen, da sie fürchtete, es könnte sich im gleichen Moment in Luft auflösen. Also nahm sie Tavis’ Hand, damit sie ihren Schwur für ein gemeinsames Leben sprechen konnten, wie sie im Herzen bereits seit Jahren eins waren.


  Nach der Trauung verließen sie die Kirche und begaben sich in den Saal, wo das Festmahl stattfand. Dass ein anderer als der erwartete Bräutigam neben Ciara saß, schien niemanden zu wundern; jedenfalls machte niemand eine Bemerkung darüber.


  Ciara tanzte unbeschwert, aß und trank. Sie war immer noch überwältigt von den Ereignissen der letzten Stunden, aber sie freute sich bereits jetzt auf die kommende Nacht. Nachdem Tavis ihr schon solche Lust bereitet hatte, konnte sie es kaum erwarten, dass er als ihr rechtmäßiger Ehemann auch noch den letzten Schritt vollzog. In diesem Ehebett würde sie nicht bloß zufrieden sein, sondern erfüllt. So mancher derbe Witz ergab für sie jetzt einen Sinn, und das galt auch für die Trinksprüche und guten Wünsche, die sie von allen Seiten zu hören bekamen.


  Hätte sie James geheiratet, wäre die erste gemeinsame Nacht einem vorgeschriebenen Ritual gefolgt, doch nun musste niemandem ein Beweis für ihre Unschuld erbracht werden, da mit ihrer Vermählung keine Übertragung von Land, Vieh oder anderem Vermögen verbunden war. Deshalb war es ihr und Tavis möglich, sich ganz in Ruhe in das Gemach oben im Turm zurückzuziehen. Aber wann sie das tun würden, stand noch in den Sternen. Für den Augenblick wurde gefeiert.


  Später, als sich immer noch viele Hochzeitsgäste beim Tanzen und Essen vergnügten, nahm Tavis sie in die Arme und trug sie aus dem Saal, die Treppe hinauf in das Zimmer, das für diese Nacht ihnen allein gehören würde. Ihr stockte der Atem, als er ihr auf dem Weg nach oben zuflüsterte, was er alles mit ihr vorhatte. Augenblicke später setzte er sie ab und schob den Türriegel vor, damit sie die Gewissheit hatten, von niemandem gestört zu werden.


  Das Zimmer war liebevoll hergerichtet. Blütenblätter waren auf dem Bett ausgestreut worden, alles war in den sanften Schein zahlreicher Kerzen getaucht. Auf einem kleinen Tablett fanden sich verschiedene Nachspeisen, außerdem eine Flasche Wein. Ciara schenkte jedem von ihnen einen Becher ein und überlegte, ob sie sich in diesem Moment eigentlich nervös fühlen sollte.


  „Du schaust besorgt drein, meine Liebe.“ Tavis stellte sich hinter sie und schob ihr die Haare von den Schultern, sodass ihr Nacken frei war.


  Sie erinnerte sich daran, wie er sie dort mit seinen Lippen berührt hatte, und wartete gebannt darauf, dieses lustvolle Gefühl noch einmal zu spüren. Sein Mund strahlte angenehme Wärme aus, als er über ihre empfindliche Haut strich.


  Er löste die obersten Schnüre ihres Kleids und schob ihr den Stoff von den Schultern, damit er auch die Haut am Halsansatz kosten konnte. Ciara wünschte sich einerseits, er würde ihr im Rausch der Leidenschaft die Kleider vom Leib reißen, andererseits genoss sie es gerade, dass er so gemächlich vorging.


  „Ich bin nicht besorgt“, seufzte sie. „Ich bin nur besorgt.“


  Lachend fragte er: „Und worüber?“ Seine Lippen näherten sich einer kitzligen Stelle gleich unterhalb des Ohrs, und als er sie dort küsste, erschauerte sie auf wohlige Weise, musste aber gleichzeitig kichern.


  „Ob ich dir heute Nacht Lust bereiten kann“, gestand sie ihm.


  „Wenn du mir heute Nacht noch mehr Lust bereitest als neulich, werde ich das wohl nicht überleben.“


  Er nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn zurück auf den Tisch. Als er sie dann an sich drückte, spürte sie im Rücken den eindeutigen Beweis für sein Verlangen und schmiegte sich noch etwas enger an ihn.


  „In der Nacht habe ich mich zurückgehalten, weil ich wusste, du gehörst mir nicht.“ Er drehte sie zu sich um und küsste sie auf den Mund. „Aber jetzt bist du mein.“


  Sie wollte ihr Kleid ausziehen, aber er legte ihr die Hände auf die Arme und hielt sie fest. „Ich will dich ausziehen.“ Es klang so skandalös, dass ihr Magen sich vor Aufregung verkrampfte. Die Stelle zwischen ihren Beinen wurde bereits feucht, wenn sie nur daran dachte, was heute Nacht geschehen würde.


  Er löste die restlichen Schnüre und zog das Kleid nach unten, bis es zu Boden fiel. Dann nahm er Ciara bei der Hand und zog sie einen Schritt zur Seite, hob das Kleid auf und legte es behutsam über einen Stuhl, was ihr sehr gefiel. Als er sie ansah, kam es ihr fast so vor, als würde er allein schon mit seinem Blick jede Stelle ihres Körpers berühren.


  Mit dem Handrücken strich er ganz leicht über ihr Unterkleid. Die sanften Berührungen genügten aber schon, dass sich ihre Brustspitzen aufrichteten und sie sich nach mehr sehnte. Sie legte den Kopf in den Nacken und fühlte, wie ihr langes Haar ihr über den Rücken strich. Sie wollte von Tavis berührt werden, wollte wieder vor Lust schreien, doch er ließ sich viel zu viel Zeit.


  „Bitte“, hauchte sie. „Bitte.“


  Es war das letzte Wort, das sie für lange Zeit klar und verständlich aussprechen sollte.


  Tavis hatte sich Zeit lassen wollen, doch als er sie flehen hörte, verlor er jegliche Beherrschung. Er riss ihr das Unterkleid vom Leib und fing an, sie zu küssen. Ihr Mund schien ihn förmlich zu sich zu rufen, und so kostete er ihn als Erstes. Es waren hitzige Küsse, bei denen ihre Zungen einander umspielten, was ihn umso mehr anspornte. Als sie vor lauter Küssen nach Luft schnappte, zog er eine Spur aus Küssen über ihren Hals und ihre Schultern nach unten, bis er mit flüchtigen Berührungen seiner Zunge ihre Brüste neckte. Von dort wanderte er noch ein Stück weiter zu ihrem Bauchnabel.


  Ihre Beine zitterten, daher dirigierte er sie nach hinten, bis sie sich auf die Bettkante setzen konnte. Er kniete sich vor ihr hin und schob ihre Beine auseinander. Das hatte ihr schon beim ersten Mal gefallen, und diesmal würde er sie damit verrückt machen.


  Er beugte sich vor und küsste die Innenseiten ihrer Oberschenkel, wartete ab, bis sie sich entspannt hatte und sich ihm weiter öffnete. Schließlich legte er sich ihre Beine über die Schultern und liebkoste sie dazwischen mit Lippen und Zunge, bis sie zu seufzen begann und sich gegen seinen Mund drückte, um ihn noch intensiver zu spüren.


  Er ließ seine Zunge vordringen, bis er ihre empfindlichste Stelle gefunden hatte. Wenn er sie dort reizte, würde sie bald den Höhepunkt erreichen. Bei der ersten Berührung zuckte sie zusammen, dann versuchte sie, sich noch enger an ihn zu pressen. Er lachte und legte eine kurze Pause ein, ehe er sanft zu knabbern begann. Sie schrie auf, warf sich nach hinten aufs Bett und wand sich, während sie nach mehr verlangte. Er gab ihr mehr, und schließlich drang er zunächst mit einem, dann mit zwei Fingern langsam in sie ein. Als er merkte, dass sie sich ihm entgegenwölbte, um seine Finger tiefer in sich zu spüren, wusste er, sie war bereit für ihn.


  Er vergeudete keine Zeit damit, sich erst noch auszuziehen, sondern schob nur seine Hose ein Stück nach unten, legte sich ihre Beine um die Hüften und drang in sie ein. Er bewegte sich so langsam wie möglich, damit sich ihr Körper an ihn anpassen konnte, während er allmählich tiefer eindrang. Dann, mit einem letzten Stoß, machte er sie zu seiner Frau und wurde eins mit ihr.


  Ihre Augen waren von Liebe erfüllt. Ihr Gesicht glühte vor Leidenschaft und nahm einen überweltlichen Ausdruck an, als sie eng umschlungen waren, so vereint, dass es zwischen ihnen keinen Anfang und kein Ende zu geben schien. Jeder letzte Zweifel, dass er vielleicht doch nicht das Richtige getan hatte, wurde in diesem Moment hinfällig. Die Art, wie sie ihn ansah, überzeugte ihn davon, dass er es gar nicht richtiger hätte machen können. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund, während er sich in ihr vor und zurück bewegte. Ciara hielt ihn an sich gedrückt, als er sie ein Stück von der Bettkante wegschob, damit er sich zu ihr aufs Bett legen konnte.


  Er spürte, wie eng sie ihn umschloss, und schob eine Hand zwischen ihre Körper, um ihr noch etwas mehr Lust zu schenken. Kaum hatten seine Finger sie berührt, bäumte sie sich unter ihm auf und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Er bewegte sich immer noch langsam vor und zurück, doch als sie auf einmal die Hände auf sein Hinterteil legte, entglitt ihm jede Beherrschung, und seine Bewegungen wurden schneller und fordernder. Sie passte sich fast sofort an seinen Rhythmus an und hob sich ihm bei jedem Stoß entgegen.


  „Mein“, flüsterte er immer wieder, bis die Wellen der Lust allmählich abebbten. „Mein.“


  „Dein“, wisperte sie.


  Er verweilte noch eine Zeit lang in ihr, sie konnte ihn deutlich spüren, wenn er auch nicht mehr so groß und so hart war wie zuvor. Ciara versuchte, sich nicht zu rühren, da es ein wunderbares Gefühl war, auf diese Weise eins mit ihm zu sein. Doch schließlich richtete er sich auf und zog sich aus ihr zurück. Sie fühlte sich auf eine Weise leer, die sie nicht beschreiben konnte.


  Er verließ das Bett und zog sich ganz aus, dann brachte er ihr Waschschüssel und Lappen ans Bett. Die Wärme des nach Rosen duftenden Wassers linderte ein wenig das leichte Ziehen, das sie noch wahrnahm. Aber von einem kurzen, stechenden Schmerz abgesehen hatte sie während ihrer Vereinigung mit Tavis nur Lust empfunden. Sehr behutsam half er ihr, aufzustehen, dann schlugen sie die Bettdecke zurück. Ciara legte sich hin, er legte sich zu ihr und nahm sie in die Arme.


  Eine Weile lagen sie schweigend da, bis Ciara ihn auf einmal ansah.


  „Ich frage mich, wo James und Elizabeth sind“, sagte sie.


  Er lachte auf und küsste sie. „Ich hätte jetzt alles Mögliche erwartet, nur nicht das.“


  „Sie ist meine beste Freundin, sie hätte es mir sagen sollen“, entgegnete sie. „Ich war so sehr mit meiner eigenen Misere beschäftigt, dass mir nicht aufgefallen ist, wie sie und James sich vor meinen Augen ineinander verliebt haben.“


  „Müssen wir jetzt über die beiden reden?“ Er klang ein wenig verärgert.


  „Gibt es etwas Bestimmtes, über das du sonst reden möchtest?“, wollte sie wissen. „Wir werden nicht vor morgen früh im Saal unten zurückerwartet.“


  Er schnaubte leise, und sie sah ihn an. Es war offensichtlich, dass ihm der Sinn nicht nach Reden stand. „Ich habe das noch nie gemacht“, räumte sie ein. „Ich weiß nicht, was sich gehört.“


  „Was sich gehört?“ Er drehte sie auf den Rücken, und sie spürte, wie die Hitze seines Körpers sie umschloss. „Wir sind verheiratet und liegen nackt im Bett. Da gibt es nichts, was sich gehört oder nicht gehört.“ Als wollte er seine Worte damit unterstreichen, bemerkte sie, wie bei ihm erneut Erregung erwachte.


  „Können wir …? Dürfen wir …?“ Allein seine Berührung weckte ihr Verlangen nach mehr, nur wusste sie nicht so recht, wie sie es ihm sagen sollte.


  „Ciara, meine Liebe“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wir können und wir dürfen.“ Dann küsste er sie, und sie vergaß alle Bedenken. So viele Jahre hatte sie gewartet, gehofft und gebetet, aber diese Zeit lag nun hinter ihr. Er gehörte zu ihr, und sie hatten noch ihr ganzes Leben vor sich.


  Und den Rest dieser Nacht.


  22. KAPITEL


  Marian konnte nur hingerissen lächeln, so wie Jocelyn, Margriet und Margaret, die mit ihren Ehemännern an der erhabenen Tafel saßen.


  Zwar hatten die Männer bezweifelt, dass Tavis jemals seine Liebe zu Ciara erklären würde, doch die Frauen hatten an ihn geglaubt. Im Lauf der letzten Jahre hatte er so schrecklich um Saraid getrauert, dennoch hatte er sich nie von Ciara abgewandt. Auch als es vor einem Jahr zu einer Art von Zerwürfnis gekommen war, hatte er sie nach wie vor im Auge behalten.


  Und obwohl Ciara sich bereit erklärt hatte, mögliche andere Ehemänner in Betracht zu ziehen, und dieses Mal beinahe ernst gemacht hätte, war ihre Liebe zu Tavis nie erloschen.


  Marian seufzte, was die anderen Frauen zu einem noch seligeren Lächeln veranlasste.


  Im Gegensatz zu ihren Männern.


  Connor schüttelte den Kopf. „James wäre ein geeigneter Ehemann für sie gewesen.“ Die anderen Männer schüttelten gleichermaßen verständnislos den Kopf, was nicht anders zu erwarten war, schließlich fiel es ihnen nicht leicht, eine Wette zu verlieren.


  Erst recht nicht eine Wette, die sie mit ihren Ehefrauen abgeschlossen hatten.


  „Und ich dachte, er würde sie James heiraten lassen“, fügte Rurik an. „Dass Tavis sie wollte, war klar, aber er schien nicht daran interessiert, sie deswegen auch gleich zu heiraten.“


  „Rurik!“, warf Margriet ein. „Er liebt sie.“


  „Ich glaube, er hat gegen sie keine Chance“, meinte Duncan. „Sie weiß, was sie will und wie sie es kriegt, ganz gleich, wie lange sie dafür braucht.“


  „Und deshalb bist du stolz auf sie“, sagte Marian. „Denkst du, sie wird dir weiter bei deiner Arbeit helfen, jetzt, da sie verheiratet ist?“


  „Sie und Tavis werden das schon unter sich regeln“, antwortete er. „Trotz dieses holprigen Starts glaube ich, die beiden werden glücklich sein.“


  „Nun“, Connor hob seinen Becher, „ich wünsche ihnen auf jeden Fall alles Gute. Auf Tavis und Ciara!“


  „Auf Tavis und Ciara!“, riefen alle im Chor.


  Marian sah die anderen an. „Aber den Beweis dafür, wer die Wette letztlich gewinnt, werden wir erst in einem Jahr sehen.“


  „Bis dahin sind deine Tochter und dein Sohn auch im heiratsfähigen Alter, Jocelyn“, sagte Margriet.


  Als Jocelyn blass wurde, musste Connor amüsiert lachen. „Es ist leichter, wenn das Kind anderer Leute im Mittelpunkt steht, nicht wahr, meine Liebe?“, fragte er und streichelte seiner Frau die Wange.


  „Du hast recht, Connor. Sie kommen mir noch so jung vor, auch wenn ich natürlich weiß, dass die Zeit naht, sie loszulassen.“


  „Wenn man Tavis und Ciara betrachtet, können wir wohl davon ausgehen, dass auf sie und alle anderen sehr viel Glück wartet.“


  Ein Paar nach dem anderen verließ die Tafel und machte sich auf den Weg in ihre jeweiligen Häuser, bis nur noch Connor und Jocelyn dort saßen.


  „Freut es dich, dass die beiden zusammengefunden haben? Oder wird das Probleme für die Verträge und Vereinbarungen mit den Murrays nach sich ziehen?“, wollte Jocelyn wissen.


  „Ich glaube, es wird gut ausgehen. Murray denkt, er ist mit einer passablen Mitgift davongekommen, mit einer Frau, die besser zu seinem Sohn passt, und mit einer Vereinbarung, die uns zu seinen Verbündeten macht. So ist es ja auch“, erklärte Connor. „Aber unsere Ciara bleibt hier, wo sie hingehört, und Tavis leistet mir weiterhin treue Dienste. Und wir haben Zugang zu den Häfen, um unseren Handel auf den Kontinent auszuweiten.“


  „Und dass das alles passieren würde, hast du von Anfang an gewusst?“, fragte Jocelyn.


  „Ich wusste, dass Tavis nicht fähig sein würde, sie einen anderen Mann heiraten zu lassen. So viel war sogar mir klar.“


  Jocelyn begann zu lachen, was ihm in der Seele guttat. Sie mochte glauben, dass er der Liebe keinen Wert zumessen konnte oder wollte, vergaß dabei aber offenbar, dass sie selbst ihn diesen Wert gelehrt hatte.


  „Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für dich, Connor“, sagte sie leise und streichelte seine Hand.


  „Ja, vielleicht.“


  Dann verließen der Laird und die Lady von Lairig Dubh als Letzte den Saal.


  EPILOG


  Lairig Dubh, Schottland, Frühjahr 1373


  Ciara schlenderte durch das kleine Haus und strich mit den Fingern über die Möbel. Vom neuen Tisch bis zum Kaminsims, von den Stühlen bis zu den Hockern hatte Tavis jedes einzelne Teil selbst gefertigt.


  Monatelang hatte er daran gearbeitet, wann immer seine Pflichten gegenüber dem Laird es zuließen, und nun war alles fertig. Am liebsten wollte sie nur dastehen und ansehen, was er mit viel Liebe geleistet hatte. Sie wusste, sie würde seine Anstrengungen für alle Zeit zu schätzen wissen.


  Dann ging sie nach oben in den ersten Stock und betrat das Schlafzimmer. Selbst das breite, hohe Bett war neu, und obwohl Ciara die Arbeit mit der Nadel noch immer verabscheute, hatte sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester das Bettzeug genäht, das jetzt darauf lag. Sie ging hin und strich das Laken glatt. Es war ein Zuhause, mit Liebe geschaffen, überlegte sie, während sie wieder nach unten ging.


  Sie hatten die Einladung des Lairds angenommen, in der Feste zu wohnen, bis sie sich ein Haus gebaut hatten. Zusammen in Saraids Haus zu leben hatte ihnen beiden nicht behagt, also hatten sie mit einem Teil ihrer Mitgift ein neues Haus geplant. Jetzt war es fertig, und sie konnten einziehen.


  Der Zeitpunkt war genau richtig.


  Die letzten eineinhalb Jahre waren wie im Flug vergangen. Sie hatten sich an ihr Leben als Ehepaar gewöhnen müssen. Der Laird hatte Ciara gebeten, weiter ihrem Vater bei dessen Arbeit zu helfen und ihre Fähigkeiten zum Nutzen des Clans anzuwenden. Dafür konnte sie sich nach wie vor begeistern. Tavis hatte weiterhin das Sagen über die Leibwache und begleitete den Laird auf Reisen, aber er begleitete auch sie und ihre Eltern, wenn sie in Angelegenheiten der MacLeries unterwegs waren.


  Wenn es ruhiger zuging, brachte sie Tavis das Lesen bei, wie sie es ihm vor langer Zeit versprochen hatte. Im Gegenzug brachte er ihr aber auch viel bei, zum Teil Dinge, die sie erröten ließen, wenn sie nur daran dachte. Aber auch das Kochen gehörte dazu. Da sie stets damit beschäftigt gewesen war, andere Dinge zu lernen, hatte sie nie an ihren Kochkünsten arbeiten können. Doch in ihrem neuen Zuhause würde sie unter anderem dafür zuständig sein. Allerdings hatte sie ihm kein Wort davon gesagt, dass sie jemanden angeheuert hatte, der ihr im Haushalt helfen und auf das Haus aufpassen würde, wenn sie auf Reisen waren.


  Die Haustür ging auf, Ciara hörte vertraute Schritte näher kommen, gleich darauf legte Tavis seine Hände von hinten ganz sanft auf ihren gewölbten Bauch.


  „Du hast doch hoffentlich nichts nach oben getragen?“, fragte er und knabberte an ihrem Hals, bis sie sich vor Lachen bog.


  „Nein, Tavis“, versicherte sie ihm.


  „Gefällt es dir?“, wollte er wissen und führte sie zum Stuhl. „Hast du das Schlafzimmer gesehen?“


  „Ja, habe ich. Es sieht genau so aus, wie ich es erhofft hatte.“


  Auch wenn er meist so tat, als würde er nicht gern reden, und auch wenn er sie mit allerlei Ablenkungsmanövern von den Gesprächen abzuhalten versuchte, hatten sie sehr genau die Pläne für dieses Haus besprochen, bevor auch nur ein Stück Holz bearbeitet oder ein Stein dafür behauen worden war. Sein Können im Umgang mit Holz beschränkte sich nicht auf kleine Tierfiguren für Kinder, er verstand auch mit großen Balken umzugehen.


  Die kostbaren Holzfiguren standen zusammen mit einigen Neuzugängen in einem Regal im Kinderzimmer. Dort warteten sie auf das Kind, das mit ihnen genauso spielen würde, wie Ciara es vor vielen Jahren getan hatte.


  Er schenkte ihr einen Becher ein und setzte sich zu ihr. „Was hat Gunna gesagt?“


  „Dass mit dem Kind alles in Ordnung ist.“


  „Und mit dir?“


  „Mit mir ist auch alles in Ordnung. Solange ich keine Beschwerden habe, kann ich weiterhin das tun, was ich sonst auch immer tue.“


  „Aber du wirst nicht reiten.“


  „Ich werde nicht reiten“, wiederholte sie seufzend. „Und nichts Schweres tragen.“


  „Du hältst dich an ihre Anweisungen?“, hakte er nach.


  „Aye.“


  Er war um ihr Wohl besorgt. Nach seinen Erfahrungen mit Saraid war das auch kein Wunder. Zwar versuchte er sich zurückzuhalten, aber sie wusste, er wachte immer aufmerksamer über sie, je näher die Geburt rückte. Manchmal wachte sie nachts auf und sah, dass er neben ihr im Bett lag und sie einfach nur betrachtete.


  „Es wird alles gut werden“, beteuerte sie und strich ihm über die Wange, während sie in seinen Augen die gleiche Liebe sah, die sie für ihn empfand. „Das verspreche ich dir.“


  Als sie jetzt zum ersten Mal gemeinsam in ihrem neuen Heim saßen, schaute Ciara sich um und kam zu dem Schluss, dass alles so war, wie sie es sich schon erhofft und erträumt hatte, als ihr zum ersten Mal klar geworden war, dass sie Tavis für sich haben wollte. Zehn Jahre hatte es gedauert, bis sie ihn endlich bekommen hatte, aber sie war froh, dass sie so geduldig geblieben war, wie es ihr Herz von ihr gefordert hatte.


  Er war das Warten mehr als wert.


  – ENDE –
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        Süsse Küsse und unschickliche Geheimnisse
      


      
        	Eigentlich war David Lansdale, Earl of Treybourne, in ganz anderer Mission nach Edinburgh gekommen: Einen Widersacher wollte er in die Schranken weisen! Aber dann begegnet ihm Miss Anna Fairchild, und plötzlich ist alles andere Nebensache. Wortgewandt, bildhübsch und temperamentvoll schlägt sie David in ihren Bann. Wie süß schmecken die Küsse, die er ihr raubt! Doch leider ist sie als Gattin für einen Earl kaum denkbar. Anna ist nicht standesgemäß, beschäftigt sich mit Dingen, die einer Dame nicht anstehen – und verbirgt zudem in ihrem Herzen ein unschickliches Geheimnis …
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        Mylady WeihnachtsBand Band 18

        Ein Weihnachtsmärchen / Sehnsüchtige Küsse unterm Mistelzweig / Vertrau mir und schenk mir dein Herz / Fest der Hoffnung, Fest der Liebe /
      


      
        	EIN WEIHNACHTSMÄRCHEN von GRACIE, ANNE

        Wer ist der Unbekannte, der in einer Dezembernacht vor ihrer Tür liegt? Elinor bringt es nicht übers Herz, ihn der Kälte zu überlassen. Ohne auf ihren Ruf zu achten, schafft die junge Witwe ihn in ihr Cottage – nicht ahnend, dass damit ein Weihnachtmärchen seinen Anfang nimmt.

        

        SEHNSÜCHTIGE KÜSSE UNTERM MISTELZWEIG von BRISBIN, TERRI

        Seine Augen, seine Hände, sein Mund: Wie sehr hat sich Julia nach Iain gesehnt! Als er sie unterm Mistelzweig küsst, glaubt sie sich im siebten Himmel. Doch Iain ist bei einem Unfall schwer verwundet worden – und auch seine Seele wurde verletzt. Vermag Julias Liebe ihn zu heilen?

        

        VERTRAU MIR UND SCHENK MIR DEIN HERZ von BURROWS, ANNIE

        Warum schenkt Carleton meinen Beteuerungen keinen Glauben? fragt sich Nell. Nie gab es einen anderen außer ihm! Auch als ihr Mann fort war, ist sie ihm treu geblieben. Aber Carleton sieht nur den Knaben, der unter dem Weihnachtsbaum spielt, und behauptet: Das ist nicht mein Sohn!

        

        FEST DER HOFFNUNG, FEST DER LIEBE von JUSTISS, JULIA

        An das Wunder der Liebe glaubt Meredyth nicht - sie hat sich mit ihrem Leben ohne einen Gemahl, der ihr sein Herz schenkt, abgefunden. Erst als ihr der schneidige Allen Mansfell romantisch den Hof macht, flammt in ihr zaghaft Hoffnung auf. Hoffnung auf ein Fest voller Liebe ...
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        Novizin der Liebe
      


      
        	Lady Cecily of Fulford lebt zurückgezogen als Novizin im Kloster, als die Eroberung Englands ihr Leben jäh auf den Kopf stellt. Denn es gibt nur eine Möglichkeit, das Wohlergehen und den Besitz ihrer geliebten Familie zu sichern: Sie muss sich dem Feind anbieten … als Braut! Und so heiratet sie schon bald den bretonischen Ritter Sir Adam Wymark. Einen Mann, der ihr Herz heimlich höher schlagen lässt und zu dem sie sich gegen jede Vernunft immer stärker hingezogen fühlt. Doch Vorsicht: So unerwartet süß die Küsse ihres Ehemannes auch schmecken, darf sie ihm auf keinen Fall ihr wohlbehütetes Geheimnis verraten!
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        	Bronwyn Scott

        

        Ein frivoler Plan
      


      
        	London, 1829: Elegant in Rot und Gold eingerichtet, mittendrin das opulente Bett – mit flammenden Wangen betritt Julia das Schlafzimmer des charmanten Frauenschwarms Paine Ramsden, Bruder des Earl of Dursley. War es vernünftig, Paine in seinem Spielsalon aufzusuchen und ihn anzuflehen, sie noch in dieser Nacht zu verführen? Gleich wird er ihr das nehmen, was eigentlich nur einem Gatten zusteht: ihre Unschuld! Doch sie muss dieses Opfer bringen – nur so kann sie einer Ehe mit dem grausamen Mortimer Oswalt entkommen. Aber als Paine sie zärtlich entkleidet und sinnlich küsst, wird Julias frivoler Plan zu einem Spiel mit ihrem Herzen …
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